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Sonnenwende 

Das Jahr versinkt, das voll geblüht. 
Du gehst mit jedem Schritt 
ein Stückchen Wegs dem Daseinsende zu. 
Sei unverzagt! - 
An jedem Zweig ein Knösplein sprießt, 
das auf den neuen Frühling weist. 
Auch Du kannst niemals ganz vergehn, 
wenn nur Dein Leben voll geblüht. 
Auch Deiner harrt ein Frühlingstag 
selbst dann, wenn keiner mehr Dich kennt. 
Bleib froh und frei! - 

Dies ist mein Glaube. 


ere, fe, pr Sg 


Erfolgreiche Feier in Horn 


Die Feier, die der Nordische Ring und die Northern League gemeinsam vom 
7. - 10. September 1984 in Horn durchführten, wurde ein voller Er folg. Fast 
400 Teilnehmer fanden sich zu der auch in der Presse beachteten Veranstal- 
tung ein. Der Saal war mit Aquarellen zu Vorgeschichtsthemen, insbesondere 
Megalithgräbern von Dr. Haye W. Hansen geschmückt, und das kunstverständi- 
ge Publikum bewunderte ferner die Arbeiten des flämischen Bildhauers Marte- 
laere. Nachdem Jan Kruls und Dr. Wielant Hopfner der Tagung einen guten 
Verlauf gewünscht hatten, zeigte Herr Kruls zahlreiche Bilder des Dreifus- 
ses“ und erläuterte dieses Sonnensymbol. Anschließend fuhren die Teilnehmer 
zum westfälischen Freilichtmuseum. Dort sind in den letzten Jahren zahl- 
reiche Höfe und eine Dorfanlage aus Westfalen aufgebaut worden, die sich in 
die wellige Landschaft vorzüglich einpassen. Neben einer Wassermühle, 2 ver- 
schiedenen Typen von Windmühlen fanden sich zahlreiche prächtige Höfe, 
Kätnerhütten, Schmiede und andere Werkstätten, die teilweise sogar in Be- 
trieb waren. Den durch Betonburgen nicht verwöhnten Städteraugen wurde 
deutlich, wie durch Jahrhunderte hindurch ein der Landschaft angepaßtes Bau- 
en entstanden war. 


Prof. Reinerth hatte kurzfristig wegen einer Fußverletzung absagen müssen, 
und konnte der Tagung nur noch alles Gute wünschen. Deswegen wurde der 
Vortrag von Dr. Hansen über Felsbilder der Bronzezeit vorgezogen. Dr. Han- 
sen zeigte aus seinem reichhaltigem Material zahlreiche Bilder und erläuterte 
sie. Insbesondere in Bohuslän in Schweden fanden sich zahl reiche Felsbilder, 
die Krieger, Schiffe, Flurumgänge, Götter und Szenen aus dem täglichen Le- 
ben darstellten. Die Bilder zeichneten sich durch einen hohen Abstraktions- 
grad aus und wiesen so auf das wesentliche hin. 


Der erste Abend wurde mit Filmen beschlossen. Der Gefährte Rusche zeigte 
einen Film über die 75-Jahr-Feier der Einweihung des Hermanns-Denkmals. 
Diese Anfang der 50-ziger Jahre durchgeführte Feier war damals im Detmol- 
der Raum ein wahres Volksfest, das eine Woche lang gefeiert wurde. Es gab 
Umzüge, Ansprachen, ein Schützenfest , Autorallys und ähnliches. Damals be- 
kannte man sich noch stolz zu seiner Vergangenheit, wohingegen die 100-Jahr- 
feier 25 Jahre später hinter verschlossenen Türen im kleinen Kreise stattfand 
- auch ein Beispiel für den Sinneswandel der Regierenden. Ferner wurde von 
ihm ein Film über die Yzerbeedefahrt gezeigt. Dieses ist ein Treffen, das 
alljährlich über Hunderttausend volksbewußte Flamen an dem Gefalleneneh- 
renmal an der Yzer zusammenführt, wo sie ihr Flamentum beschwören. Fer- 
ner gedenken sie anderer unterdrückter völkischer Minderheiten in Europa. 
Im Jahre 1974 - über das der Film lief - waren es die Südtiroler , deren die 
Flamen gedachten. 


Den Abschluß machte ein Film mit sehr schönen Landschaftsaufnahmen aus 
Westfalen, der sich wohltuend in Form und Gestaltung vom Werk "moderner 
Filmemacher" abhob. 


Der 8. 9. 1984 brachte zunächst den Vortrag von Jürgen Rieger Was besagt 
uns die Tat des Arminius heute 2“. Zunächst brachte er einen geschicht- 
lichen Rückblick und wies darauf hin, daß in diesem Jahr nicht nur die 1975-- 
zigste Wiederkehr der Schlacht im Teutoburger Wald zu feiern sei, sondern 
auch die 2000-jährige Wiederkehr des Geburtstags von Armin. Da offizielle 
Stellen in diesem Lande dieser Tage nicht gedächten und auch die Bundespost 
Armin nicht einer Sondermarke für würdig erachtete, seien wir aufgerufen, 
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seiner zu gedenken. Jürgen Rieger wies darauf hin, daß nach der Auffassung 
von Ritter gerade hier in Horn das Römerlager gewesen sei, das Armin sei- 
nerzeit angegriffen hatte. Nach einer Nachzeichnung der damaligen Ereignis- 
se kam er auf die Bedeutung Armins für uns heute zu sprechen. Ebenso wie 
damals droht uns heute die Überfremdung. Ebenso wie damals waren die Ger- 
manen zunächst uneinig, und fanden durch Einigkeit ihre Freiheit. Die Germa- 
nen hatten auch längst nicht die Stärke und Bewaffnung, um eigentlich den 
Kampf gegen die römische Fremdherrschaft zu wagen; aber trotz ihrer Unter- 
legenheit trug ihr Mut den Sieg davon. Der Vortrag wird als zweites Heft in 
der Schriftenreihe des Nordischen Ringes , der als erstes Heft bereits von 
Dieter Vollmer Das größere Vaterland" herausgebracht hat, erscheinen, so 
daß hier nicht weitere Ausführungen gemacht zu werden brauchen. 


Noch erfüllt von diesen Ausführungen begaben sich die Teilnehmer in die Wa- 
gen, um zum Hermanns-Denkmal zu fahren. Als sie es besichtigten, riß die 
Wolkendecke auf, und die Sonne beschien dieses großartige Denkmal von Ban- 
del. 


Anstelle des erkrankten Herrn Bruggen sprach Siegfried van Reeth über Flä- 
mische Geschichte". Er legte dar, daß die Flamen mit den Niederländern zu- 
nächst eine gemeinsame Geschichte hatten, bis der Kunststaat Belgien vor 
ca. 150 Jahren aus machtpolitischen Erwägungen geschaffen wurde. In diesem 
Staat sind die Flamen von Anfang an durch die französich sprechenden Wal- 
lonen unterdrückt worden. Sie haben besonders im ersten Weltkrieg die größ- 
ten Verluste gehabt, und gleichwohl wurde ihren Soldaten durch die Führungs- 
schicht nicht die letzte Ehre erwiesen. Ihr ständiger Kampf um die Bewah- 
rung ihres Volkstums gegen die Französisierung hat in Flandern aber das Na- 
tionalbewußtsein zu einer Selbstverständlichkeit für zahlreiche Flamen wer- 
den lassen, so daß sie dem Sprachenkampf gelassen entgegen sehen können. 
Ein Problem sind aber auch in Flandern die in den letzten Jahren zugewander- 
ten Türken und Südländer, die ein neues und erheblich größeres Problem für 
Flandern bedeuten. 


Es wurde sodann von Wolfgang Nahrath ein Kulturfilm über die Wikinger ge- 
zeigt, der darlegte, daß deren Bezeichnung als Räuber und Plünderer einseitig 
ist. Sie waren auch Kulturbringer, Händler und Entdecker. 


Anschließend hielt der Vorgeschichtsforscher Jürgen Spanuth seinen Lichtbil- 
dervortrag über den Atlantisbericht als "Germania" der Bronzezeit. Er 
zeichnete ein gewaltiges Epos über unsere Vorzeit, denn die Scharen, 
diel200 v. d. Zr. gegen Ägypten stürmten, waren Menschen aus dem Norden. 
Jürgen Spanuth zeigte ihre Wanderwege, ihre Waffen, ihre Schiffe, ihren Wer- 
degang und ihre kulturelle Bedeutung für Griechenland und den vorderen 
Orient. Eine Tragödie spielte sich im Nildelta ab, wo die Segelschiffe der 
Nordmeervölker bei Flaute auf Entfernung durch die Ruderschiffe des Ägyp- 
tenkönigs mit Pfeil und Bogen beschossen wurden, und sodann mit Enterhaken 
die Schiffe zum Kentern gebracht wurden, so daß es zum typisch germa- 
nischen Kampf Mann gegen Mann auf den Schiffen gar nicht kommen konnte, 
und zahlreiche Nordleute den Tod fanden. Als Phönizier sind sie dann später 
als Nachbarvolk der Ägypter bekannt geworden. 


Beim anschließenden germanischen Abend wurde zunächst durch die WJ ein 
humorvolles Stück über die Schlacht im Teutoburger Wald aufgeführt, wobei 
2 Rundfunkreporter - einer vom römischen Rundfunk, einer vom Radio freies 
Germanien, als Reporter hautnah von den Ereignissen berichteten, wobei gele- 
gentlich Nachrichten mit Bezug zur Gegenwart eingeblendet wurden. Herz- 
liches Lachen belohnte die Darsteller. Anschließend wurde gesungen und ge- 
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tanzt, wobei zunächst einige uralte Tänze, beispielsweise ein Schwerttanz 
und ein Bändertanz, vorgeführt wurden, und dann Volkstanz für alle ausgeru- 
fen wurde. Der Abend schloß weit nach Mitternacht. 


Der nächste Tag brachte ein ernstes Thema, in dem Mr. Thompson über die 
Einwandererentwicklung in Groß-Britannien sprach. Er legte zuerst in Lichtbil- 
dern die landschaftliche Schönheit der britischen Inseln dar, um dann auf die 
gegenwärtig bedrohliche Bevölkerungsentwicklung einzugehen. Die Zahl der 
Fremdlinge wachse ständig; es sei eine große Zahl von illegalen Einwanderern 
vorhanden. Die Polizei sei in manchen Stadtteilen bereits machtlos. Er und 
seine Freunde bringen junge Engländer aus den Arbeitervierteln in Lagern auf 
das Land, um ihnen die Schönheit Englands zu zeigen, wofür es sich einzu- 
setzen lohnt. Auch in England werden Menschen, die sich für ihr Volk ein- 
setzen, gerichtlich verfolgt. Die mit großem Nachdruck vorgetragenen Aus- 
führungen konnten wegen der klaren Aussprache des Vortragenden auch von 
den zahlreichen deutschen Teilnehmern gut verstanden werden. 


Ferner hielt Mr. Wardle einen Vortrag über den mutmaßlichen Ort der Her- 
mannsschlacht. Er legte die verschiedenen Auffassungen hierzu dar. Dies war 
eine gute Ergänzung zum Vortrag von Jürgen Rieger. 


An der gemeinsamen Gesprächsrunde nahmen Jan Kruls (Niederlande), Mr. 
Thompson und Mr. Wardle (England), Dr. Hopfner und Jürgen Rieger (Deutsch- 
land), der Bildhauer Martelaere (Flandern), Frau Sommerfeld (Schweden) und 
Dr. Pedersen (Dänemark) teil. Alle Beteiligten waren der Auffassung, daß die 
Zuwanderung von Bevölkerungsmassen aus dem Süden das größte Problem ih- 
rer Völker heute sei. Man war sich ferner einig, daß die Zusammenarbeit 
zwischen den verschiedenen germanischen Völkern auf jeden Fall verbessert 
werden muß. Es wurde als erforderlich angesehen, nicht undifferenziert "Aus- 
länderrückführung" anzustreben, da staatsrechtlich Österreicher , Flamen, 
Schweden oder Engländer hier "Ausländer" seien. Mr. Wardle wies darauf hin, 
daß es in der englischen Sprache die Unterscheidung zwischen "alien" und 
"foreigner" gäbe, wodurch der Unterschied zwischen zur Bevölkerung gene- 
tisch passenden Menschen sowie anderen dargestellt werde. Aus der Versamm- 
lung wurde der mit Zustimmung aufgenommene Vorschlag gemacht, man solle 
die Ausländer, die biologisch nicht zu uns passen, als "Fremdlinge" bezeich- 
nen, womit der Unterschied hinreichend deutlich werde. 


Anschließend wurden - in strömendem Regen - in Oerlinghausen die dortigen 
vorgeschichtlichen Bauten besichtigt. Die Führerin legte dar, daß gerade auf 
dem Vorgeschichtsgebiet in den letzten Jahrzehnten einige neuere Erkennt- 
nisse zum Hausbau durch verbesserte Grabungsmethoden gewonnen worden 
seien, so daß heute die Rekonstruktion bestimmter Bauten anders als früher 
ablaufe. Auch dieses Freilichtmuseum befindet sich ebenso wie das westfä- 
lische noch im Aufbau. 


Prof. Schulz berichtete anhand von Lichtbildern über historisches Geschehen 
im Nachhall von Dichtung und bildender Kunst. Durch geschickt ausgewähl- 
te Lichtbilder verstand er es, uns die Kunstwerke der Vergangenheit nahezu- 
bringen. 


Nach dem Abendessen sprach sodann Dr. Hansen über 5000 Jahre german- 
ischer Vorzeit. Auch seine Lichtbilder zeigten uns die Höhe des kulturellen 
Lebens unserer Vorfahren. 


Am Montag wurden dann noch die Externsteine besichtigt. Sie enthalten die 
älteste in unserem Raum überlieferte Darstellung der Irminsul. Jürgen Rie- 
ger berichtete über die Grabungsergebnisse in den 30- iger Jahren an diesem 
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Zentralheiligtum verschiedener germanischer Stämme. 


Alle, die an diesen Tagen dabei waren, haben aus diesem denkwürdigen Erle- 
ben Kraft und Zuversicht für eine gemeinsame germanische Zukunft geschaf- 
fen. Für den Nordischen Ring hätte es keine bessere Feier zum 10-jährigen 
Bestehen geben können, als diese Tagung. Selbst diejenigen, die mit unserer 
Vorgeschichte vertraut sind, haben etliches Neues erfahren können. Die Ge- 
spräche zur politischen Gegenwart zeigten, daß letztlich alle germanischen 
Völker in einem Boot sitzen, und sich bei der Lösung ihrerProbleme helfen 
sollten. Bis nachts um 3.00 Uhr fanden die Aussprachen zwischen den Vertre- 
tern der verschiedenen Völker statt, und es wurden viele neue Kontakte ge- 
knüpft. Armin der Cherusker hätte an dieser Feier seine helle Freude gehabt! 


VON UTRECHT BIS INNSBRUCK 


Die unmittelbarste Auswirkung des Rassischen in der Mu- 
sik ist das Volkslied, schlechthin „die tönende Seele eines 
Volkes“. Es stellt das kostbarste Kleinod nationaler Musik- 
kultur dar und ist Unterpfand ihrer Gesundheit und ihres 
Bestandes. Die Geschichte des Volksliedes ist Ruhm und Ge- 
richt für ein Volk. 


Die Anfänge des Volksliedes verlieren sich bis in die frühe- 
sten Zeiten unseres Jahrtausends. Es begleitet die Geschichte 
des Volkes in Ruhm und Tragik. Am Anfang steht die Ge- 
meinsamkeit niederländischen und deutschen Liedgutes auf 
Grund gemeinsamen niederdeutschen Stammes. Es sei nur er- 
innert an ein Lied, das im 12. Jahrhundert in Flanderns 
Gauen erklang, und das dann von den unternehmenden See- 
fahrern der Hansa verbreitet wurde und heute noch im 
Volksliedschatze Schwedens und des Baltenlandes erhalten 
ist, das Lied der flämischen Bauern, die ins Ostland, nach 
dem deutschen Kolonialland zwischen Elbe und Oder, aus- 


wanderten: 


Naer Oostland willen wij rijden, 
Naer Oostland willen wij mée, 
Al’over die groene heiden, 
Frisch over die heiden, 

Daer is er een betere ste&.?*°) 


Ähnlich ist es mit den Liedern: von den „Twee Conincs- 
kinderen“, von dem „Sneeuwwit vogeltje“ und anderen. Aber 
nicht so sehr die lyrische Art dieser Lieder eignet dem nieder- 
ländischen Volkslied, sondern mehr die epische. Das ist aus 
der Geschichte allzuverständlich: die ständigen politischen 
Wirrnisse und Kämpfe um die Erhaltung der eigenen Art 
ließen kaum lyrische Geruhsamkeit zu. So kündet denn das 
flämische Volk in der Folge seiner spannungsreichen Ge- 
schichte gerade im Liede sein völkisches Schicksal: unser altes 
Studentenlied vom „Pierlala“ läßt in seiner verhunzten und 
völlig entstellten Form kaum noch ahnen, wie darin das er- 
schütternde Schicksal des von der romanischen Flut gefährlich 
umbrandeten flämischen Volkstums gekündet wird.?”) Audr 
die übrige reiche Fülle der Volkslieder ist so stark mit dem 
geschichtlichen Schicksal Flanderns verknüpft, daſi man fast 
daraus allein eine ganze Geschichte Flanderns zusammen- 
stellen könnte. Von solchen Liedern sind das „Lied von 
Ypern“, das Lied von den zwei Kreuzfahrern, das Geusen- 
kampflied und das Altniederländishe Dankgebet audi bei 
uns in Deutschland bekannt. 


Der eigentliche Liederfrühling war im 14. Jahrhundert. 
„Da gab es besonders in Flandern einen wahren Überfluß 
an Volksdichtern, deren Mittelpunkt das lebensprühende 
Brügge war. Rheinische und flämische Sänger verkehrten 
hier im Austausch ihrer heimatlichen Lieder, und manche 
Perlen der Volksliedkunst, die uns in mehrfachen Fassungen 
gleichwohl in Flandern wie in Deutschland vorliegen, hatten 
hier ihren Ursprung.“ *) Aber das Verhängnis kündet sich 
schon an durch eine im 15. Jahrhundert beginnende Ver- 
welschung. Wirksames Gegengift blieb die unmittelbare Ein- 
wirkung durch die deutsche Dichtung. G. Kalff geht den 
Spuren dieser Einwirkung nach und weist hin auf Worte 
wie „liefeigen“, „koningin“ und andere (als Anrede oder 
Preis der Geliebten), die typisch deutsches Lehngut seien.) 
Dabei muß man aber ebenso wie bei einer Äußerung Frieden- 
thals, daß „die Beeinflussung des so eng verwandten deut- 
schen Volkes dem Volkstum der Niederländer niemals ge- 
schadet habe, ja, daß man sich zufrieden geben könne, daß 
dieser deutsche Einfluß sich durch das ganze 15. Jahrhundert 
zieht, da er die langsam sich einschleichende Verfranzung 
gewissermaßen überdeckte“,?#) bedenken, daß für die da- 
malige Zeit von einem niederländischen Volkstum im heu- 
tigen Sinne nicht gesprochen werden kann; jene Gebiete ent- 
wickelten erst im Laufe ihres Freiheitskampfes gegen Spa- 
nien von der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts ab eine 
eigene niederländische Schriftsprache, die dann immer mehr 
an die Stelle der bisherigen niederdeutschen Dialekte trat.) 
Im 16. Jahrhundert beobachten wir ein förmliches Ringen 
um die niederländisch-germanische Seele im Volkslied von 
Seiten Frankreichs und Deutschlands. Ein jäher Aufstieg er- 
folgte in dem Kampflied der Geusen, mit dem noch einmal 
ein großartiger Höhepunkt in der Geschichte des nieder- 
ländischen Liedes erreicht wurde. Ebenso jäh aber auch er- 
folgte der Abstieg. Die gedeihlihe Verbindung mit Deutsch- 
land ging verloren, und der allzunüchterne Geist des nord- 
niederländischen Kalvinismus befruchtete nicht den Wadis- 
tumsboden des Gemütes, aus dem nur das Volkslied sprießen 
kann. Die ganze herrliche Geschichte des niederländischen 
Volksliedes versandete schließlich in dem gespreizten Getue 
der Rederijkers, deren Verwandtschaft mit den deutschen 
Meistersingern wohl auf den ersten Blick auffällt, die aber 
die bescheidene Größe ihres deutschen Vorbildes nicht ein- 
mal erreichten. Die durch alles Fremde verschrockenen und 
verschüchterten Geister des Volksliedes suchten Unterschlupf 
beim bescheidensten und gedrücktesten Volke in Südnieder- 
land, um in der Verborgenheit auf den Tag der Auferstehung 
zu warten. Dort blieb das nicht der Verstädterung verfallene 
Volk in seinen Wurzeln gesund und gab einzig damit die 
Gewähr für ein späteres kulturelles Aufblühen des Liedes. 
Beim groben Bauernvolk verbarg sich das Volkslied zu einem 
hundertjährigen Dornröschenschlaf, bis es der Deutsche Hein- 
rich Hoffmann von Fallersleben wieder erwecte (siehe 
Seite 147 ff.). 

* 

Der pflanzenhafte Wuchs des Volksliedes bestimmt die 
niederländische Seelenlandschaft. Da hinein fügen sich die 
Gebilde des Menschengeistes, die aus der Naturlandschaft 
eine Kulturlandschaft machen. Damit das eine aber auch 
ganz dem anderen in harmonischem Zusammenklang be- 
gegnet, muß der künstlerische Bildner tief in der Seelen- 
landschaft seines Volkes wurzeln. Das ist leuchtender Ehren- 
titel für die große Zeit niederländischer Musik, für das 13. 
und 16. Jahrhundert. Hier war hohes musikalisches Künstler- 
tum in gemeinsamer Schicksalsverbundenheit mit den anderen 
Künsten in der Volksseele verwurzelt. Diese Verwurzelung 
verbürgte den „Geist des Ganzen“, aus dem nur große Kunst 


wachsen kann. Die Kunst als Geistesäußerung eines Volkes 
zeugt so in der geschlossenen Einheitlichkeit ihrer verschiede- 
nen Gebiete von einem starken Volke. 

Ohne einem unwirklihen Romantizismus anzuhangen, 
kann man wohl füglich behaupten, daß gerade im Mittel- 
alter die verschiedenen Künste vom „Geiste des Ganzen“ zu 
harmonischer Lebens- und Schicksalseinbeit zusammengefaßt 
waren. Wo könnte man das eindringlicher erfahren als gerade 
an der altflämischen Kulturwelt? Die Musik der Ok- 
keghem, “) Obrecht?“ ?) und anderer lebt wesensmäßig als 
klingende Seele in den alten Kathedralen Flanderns, so wie 
die farbigen Blüten wunder der van Eyck, Memling und an- 
derer Maler gleich wesensmäfig dem architektonischen Gewirk 
derselben Bauwerke entsprießen.?“®) Und darinnen betet die 
hochgemute Seele eines Ruusbroec, einer Hadewych und an- 
derer. Es war eine Formenwelt von unendlicher geistiger 
Spannweite, unendlich und doch geschlossen; die Spannweite 
so unendlich wie die zwischen Gott und Mensch, zwischen 
Himmel und Erde, überwölbt von einem Glauben, der die 
stärksten Gegensätze des Lebens zu harmonischer Ge- 
schlossenheit zwang. In dem Basilika-Bau der gregoriani- 
schen Kunst richtete die frühe Mehrstimmigkeit vorläufig erst 
kleine Votivwinkel ein: einzelne beliebige Teile des Meß- 
gesanges wurden mehrstimmig gestaltet ohne Rücksicht auf 
ein zyklisches Ganzes. Immer mehr aber weitet sich die neue 
Kunst zur Großarchitektur, und zwar im Zeichen der Gotik 
beginnend mit den Meisterwerken der „Pariser Motette“ 
(13. Jahrhundert) bis zu den großartigen tönenden Kathe- 
dralen eines Obrecht, eines Josquin,?*) eines Clemens non 
papa, “) eines Lassus. 

In der Zeit dieser Größe war es, wo die Niederländer ihre 
musikalischen Sendboten in alle Welt hinaussandten. Ohne 
ihre Meisterschaft ist kein Palestrina oder Gabrieli zu denken. 
Der Herrscher, in dessen Reich die Sonne nicht unterging, 
hatte Nicolas Gombert aus Brügge zum Leiter der kaiser- 
lichen Kapelle bestellt und ihm so die spanischen Lande zur 
Eroberung für die flämische Musik überantwortet.?*) Nieder- 
ländische Meister waren es auch, die entscheidend die 
deutsche Musik bestimmten, und zwar nicht als Fremdlinge, 
sondern als Nädistverwandte, mag auch die Niederländer- 
„Mode“ manche anmaßende Größe dritter und vierter Ord- 
nung über Gebühr gestützt und manchem tüchtigen deutschen 
Meister dabei die Luft zum Leben abgeschnitten haben. Alles 
in allem bedeutete der Einflufl der Niederländer auf die 
deutsche Musik des 16. Jahrhunderts aber einen entschiedenen 
Auftrieb. Dabei kommt die innere Verbundenheit der nieder- 
ländischen Künstler zum deutschen Volksgenius noch be- 
sonders zum Ausdruck durch ihren bedeutsamen Beitrag zur 
Entwicklung des deutschen Kunstliedes. Helmut Osthoff ver- 
danken wir die eindrucksvolle Darstellung dieses Vorganges: 
„Selbst den Forscher, der sich speziell mit der Geschidite des 
älteren Liedes befaßt hat, dürfte die Feststellung über- 
raschen, daß die von flämischen, holländischen und walloni- 
schen Meistern herrührenden Gesänge mit hochdeutschen 
Texten eine Literatur von mehr als 1000 Kompositionen bil- 
den, an der über 30 Tonsetzer beteiligt sind. Wichtiger aber 
als der äußere Umfang dieses Beitrages ist die innere Ver- 
flechtung des Niederländertums mit dem deutschen Liede.“?*°) 
Die verschiedenartigen Meister vermählten das klassische 
Musikerbe ihres Geburtslandes mit dem Geiste ihrer neuen 
Wahlheimat. Lassus, Isaak, “) Philipp de Monte,“) le Mai- 
stre? ) begründeten den musikalischen Weltruhm der Städte 
München, Wien, Prag und Dresden und verbanden im 15. 
und 16. Jahrhundert Niederdeutschland mit Oberdeutsch- 


land, während der Nordniederländer Sweelinck,?°) in dem 
die volle klassische Kunst der Niederländer um 1600 noch zu 
einer Spätblüte kam, in besonderer Weise die musikalische 
Brücke nach Niederdeutschland schlug. Er bestimmte auf 
Generationen hinaus die Kunst der niederdeutschen Orgel- 
meister, zumal die Buxtehudes in Lübeck und damit mittel- 
bar auch die Kunst Johann Sebastian Bachs. Die deutsche 
Musik wuchs zur Weltgröße empor, die niederländische aber 
verfiel. Die niederländischen Gebiete waren zerrissen; die 
Verbindung mit Deutschland war abgebrochen. Wie das 
Volkslied versandete, schien auch in der Kunstmusik die Zer- 
setzung unaufhaltsam. Da wurden noch einmal alle Kräfte 
der flämischen musikalischen Klassik zusammengefaßt von 
dem größten Sproß fränkischen Blutes, Ludwig vanBeethoven. 
In der Auseinandersetzung mit den Kräften der deutschen 
Klassik wuchs er neben Johann Sebastian Bach zum größten 
musikalischen Architekten und Plastiker und damit zum 
größten Musiker der Geschichte empor. Das Vermächtnis der 
flämischen Altklassiker war gerettet. Die flämische und hol- 
ländische musikalische Provinz aber verfiel immer mehr dem 
zersetzenden Einflusse Frankreichs, bis sie im 19. Jahr- 
hundert den Anschluß an die deutsche Musik wieder fand 
und in den Flamen Benoit und Tinel zu neuer Größe er- 
wuchs (siehe Seite 161/162). 

Dabei war die Entscheidungsfrage eines arteigenen nieder- 
ländischen Musikwesens, ob Frankreich oder Deutschland da- 
bei Pate stehe, den Verantwortlichen durchaus bewußt, stär- 
ker bei den Flamen?°:) als bei den Holländern, 2) eine Be- 
sinnung, die bis zur Gegenwart ständig wuchs und sich — 
bei Niederländern und Deutschen — immer mehr verdichtete 
zum Gesamtbewußtsein germanischer Musikkultur.) 


235) Mit Oostland ist hier Deutschland und besonders das Land an 
der Ostsee verstanden; „doch wissen das die Volkssänger meist nicht. 
Das Lied soll aus dem 12. oder 13. Jahrhundert stammen und ist in 
Brabant, besonders um Kempen und Diest, zu Hause, wo es am Jo- 
hannistage gern von den Bauern gesungen wird, die neue Mägde ge- 
heuert haben und mit ihnen auf blumengeschmückten, mit vier oder 
sechs Pferden bespannten Landwagen in die heimischen Dörfer 
zurückkehren. Vor jedem Wirtshaus wird angehalten und getrunken 
und dann bei der Weiterfahrt das Lied angestimmt.“ (A. Frieden- 
thal: a. a. O., S. 35). — Siehe im Text S. 50 ff. 

236) „Dieses Lied aus der Zeit der Raubzüge Ludwigs XIV. ist 
noch im flämischen Belgien gut bekannt. Die Melodie erscheint in 
mehrfachen Fassungen. Bei großen politischen Ereignissen pflegt 
Pierlala aus seinem Grabe zu steigen und als wälscher Epimenides 
das flämische Volk vor drohenden Gefahren zu warnen. Der Kehr- 
reim enthält jedesmal ein paar französische Brocken. — Pierlala 
freit ein Mädchen, verpraßt sein und ihr Geld, verläßt sie, geht 
unter die Soldaten, begegnet dem Teufel, reißt aus vor ihm, stellt 
sich tot, stößt den Deckel seines Sarges auf, überrascht seine 
Freunde, wie sie sich um seine letzten Güter zanken, wirft sie 
hinaus, versöhnt sich mit seinem Weib und bleibt fortab ein braver 
Mann.“ (A. Friedenthal: a. a. O., S. 35). 

237) A. Friedenthal: a. a. O., S. 15. 

238) G. Kalff: Het lied in de Middeleeuwen, Leiden 1884, S. 328 ff. 

230) A. Friedenthal: a. a. O., S. 15. 

240) Siehe im Text S. 126 ff. 

241) Jan van Okkeghem wurde etwa um 1430 in Okkeghem 
a. d. Dender (bei Aalst) geboren und starb 1495 in Tours als Ka- 
nonikus; er ist der Meister des durchimitierenden a capella Stils. 

242) Jakob Obrecht, um 1453 wahrscheinlich in Bergen op Zoom 
geboren, war von 1479—84 Kapellmeister in seiner Geburtsstadt, von 
1484—85 in der gleichen Eigenschaft an der Kathedrale zu Kamerich 
(Kamerijk, Cambrai) und von 1486-91 in derselben Stellung an 
St. Donatus zu Brügge. Seine Tätigkeit wurde nur durch eine Reise 
nach Ferrara im Jahre 1487 unterbrochen. 1491 wurde Obrecht an 
der Liebfrauenkirche zu Antwerpen ernannt, wo sein Name bis zum 


24. Juni 1496 in den Archiven vorkommt. Dann ging er zurück nach 
Bergen op Zoom, wurde zwei Jahre später von neuem in Brügge 
ernannt und kehrte am 24. Juni 1501 nach Antwerpen zurück. 1504 
ging er noch einmal nach Ferrara, wo ihn 1505 die Pest hinraffte 
(nach den neuesten Forschungen von Anny Piscaer, hauptsächlich 
auf Grund des Gemeindearchivs von Bergen op Zoom, erschienen in 
„De Sinte Geertruydtsbronne“ in Bergen op Zoom, 1938). Anny 
Piscaer widerlegt neben anderen Legenden auch die, daß Obrecht 
in Utrecht gewesen und dort Erasmus von Rotterdam musikalischen 
Unterricht erteilt haben soll. — Er bildete in ähnlicher Weise wie 
Okkeghem den durchimitierenden a cappella Stil weiter und er- 
langte dabei größte Virtuosität in der Beherrschung kontrapunk- 
tischer Formen, während Okkeghem ihn an Erfindung und Aus- 
druckskraft wohl übertraf. 


2422) Siehe die Ausführungen von Konrad oben auf S. 69 f. 


243) Josquin de Präs, geboren 1450 im Hennegau, wahrscheinlich 
zu Condé gestorben 1521, Schüler von Okkeghem, war tätig in Mai- 
land, Rom, Kamerich, Modena, Paris und Ferrara. Seine Autorität 
galt überall, auch in Deutschland, wie es am besten Luther in 
seinem Lobspruch auf ihn bezeugt (siehe Anm. 212 u. 231). 

244) Clemens non papa genoß in seiner Zeit ein so großes An- 
sehen, daß man ihn von seinem Zeitgenossen, dem Papste Cle- 
mens VII., unterscheiden zu müssen glaubte. Sein Geburtsjahr ist 
um 1500 anzusetzen; 1558 ist er nicht mehr unter den Lebenden. Um 
1550 war er Kapellmeister an der Kathedrale in Antwerpen. Seiner 
Kunst eignet eine starke Ausdruckskraft, die schon die starke de- 
korative Barockgeste eines Rubens musikalisch vorwegzunehmen 
scheint. Außer zahlreichen kirchlichen Werken schuf er seine 
„souterliederkens“, volkstümliche Weisen in einfachstem künstle- 
rischen Satze zu Texten in der Volkssprache, wodurch er dem nie- 
derländischen Volkslied besonders verbunden ist. 

246) Josef Schmidt-Görg: Nicolas Gombert, Bonn, 1938. 

246) Helmut Osthoff: Die Niederländer und das deutsche Lied 
(1400 bis 1640), Berlin 1938, S. 10. 

247) Heinrich Isaak, geboren um 1450 als „filius Ugonis (Huy- 
gens?) de Flandria“, gestorben 1517 in Florenz, Hofkomponist Kaiser 
Maximilians I. Er schlug am wirksamsten die musikalische Brücke 
zwischen Niederdeutschland und Oberdeutschland. In Italien wird er 
schlechthin „Heinrich der Deutsche“ (Arrigo Tedesco) genannt. 
(Siehe auch oben S. 50 u. 98.) Neben seinem Motettenwerk, dem 
„Chorale Constantinum“ pflegte er besonders das künstlerische 
deutsche Chorlied, das er als Gattung begründete. Volkstümliches 
Zeugnis davon ist heute noch sein „Innsbruck, ich muß dich lassen“. 

248) Philippus de Monte, geboren 1521 zu Mecheln, gestorben 1603 
in Prag, schlug in ähnlicher Weise wie Isaak im Dienste des deut- 
schen Kaisers die musikalische Brücke vom Niederdeutschen zum 
Oberdeutschen. Er gilt besonders als der Großmeister des nieder- 
ländischen Madrigals; doch können sich auch seine kirchlichen Werke 
an Kunstwert mit den größten Beispielen seiner Zeit messen. 

240) Von Matthäus le Maistre ist seine Herkunft aus den Nieder- 
landen bezeugt; er kam 1554 als Hofkapellmeister nach Dresden und 
starb dort 1577. — Vgl. Anm. 212. a 

250) Jan Pieterszoon Sweelinck, geboren 1562 zu Deventer, ge- 
storben 1621 zu Amsterdam, gab der Orgelkomposition ihre erste 
künstlerische Reife, insbesondere in der Form der Orgelfuge und 
Orgelphantasie. Dieses künstlerische Erbe übernahmen von ihm die 
norddeutschen Orgelmeister, insbesondere Scheidemann in Hamburg 
-(gest. 1663) und Weckmann in Hamburg (gest. 1674). Die zahl- 
reichen deutschen Schüler brachten Sweelinck die Bezeichnung des 
„deutschen Organistenmachers“ ein. 

251) Fleris van der Mueren: Vlaamsche Muziek en Komponisten 
in de XIXde en XXste Eeuw, 's Gravenhage 1931. 

252) Henk Badings: De hedendaagsche Nederlandsche Muziek, 
Amsterdam o. J. 

253) Siehe zu dem ganzen Abschnitt den Aufsatz von Th. B. Reh- 
mann: Musik der Niederlande („Zeitschrift für Musik“, 108. Jg., 
Heft 5, Mai 1941, S. 293—299). 


Beitrag von Th.Rehmann in dem Sammelband von R. P. Oszwald Deutsch- 
niederländische Symphonie“, S. 120 ff 
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Burgen aus der Wikingerzeit 


Nordische Ringwälle um das Jahr 1000 


Die deutschen Burgen am Rhein sind 
weithin bekannt. Wer aber kennt die Bur- 
gen der Wikingerzeit in Dänemark? Man 
hatte wohl von den norwegischen Wikin- 
gerschiffen von Gokstad (1880) und Ose- 
berg (1903) in dem eigens für sie gebauten 
Museum auf der Oslo gegenüber liegenden 
Halbinsel Bygdey gehört, aber selten etwas 
über die oftmals als „Kasernen“ bezeichne- 
ten Ringburgen in Dänemark. Nur fünf Ki- 
lometer westlich von Slagelse auf Seeland 
liegt die Wikingerfestung Trelleborg. Eine 
andere Burg liegt bei Fyrkat unweit Hobro 
auf Jütland. Aggersborg ist die dritte Wi- 
kingerburg am Limfjord, der früher einen 
freien Ausgang in die Nordsee hatte und 
endlich ist Nonnebakken unter dem heuti- 
gen Odense auf Fünen als die vierte befe- 
stigte Anlage am Ende des ersten Jahrtau- 
sends.n. Zw. zu nennen. 


Burgen der Wikinger 


Nonrebakken 


Nach historischen Leitbildern 


Bei der Trelleborg schützt ein äußerer 
Halbkreiswall 13 Häuser wie in einer Vor- 
burg, während im Schutze des Ringwalls 
allein 16 Häuser, davon je vier in jedem 
Quadranten liegen. Durch vier Tore, die 
nach den vier Himmelsrichtungen angelegt 
sind, gelangt man in das Burginnere, über 
„Foden pa Trelleborg“, das heißt über die 
Maßeinheit, den „römischen Fuß“ auf Trel- 
leborg berichtet Helge Nielsen. Danach 
maßen die schiffsförmig gebauten Häuser, 
das heißt mit gebogenen Längsseiten: 29,5 
Meter in der Länge, die 100 römischen Fuß 
entsprechen = 29,33 Meter. 

Der Ringwall der Trelleborg ist nach der 
guten Beschreibung der färingischen Ar- 
chäologin Bodil Leth-Larsen 17,6 Meter 
breit und fünf Meter hoch. Der Durchmes- 


\ = Trelleborg = — 


ser der Burg beträgt 137 Meter und ent- 
spricht damit 468 römischen Fuß. Ein fünf 
Meter tiefer Wallgraben umgab die Burg an 
der Landseite. Pfähle in diesem Wallgra- 
ben ermöglichten eine sogenannte dendro- 
chronologische Datierung der Burganlage 
nach den Jahresringen der zum Burgbau 
verwandten Bäume. Man konnte so auf das 
Baujahr von 982 n. Zw. schließen. 

Man hatte diese ausgesprochenen Anla- 
gen zur Verteidigung früher als Kasernen 
oder militärische Trainingslager angese- 
hen, hält sie dagegen jetzt eher nach den 
Funden von Werkstätten für das Schmie- 
dehandwerk, für Weberei und andere für 
Zwingburgen gegen innere Unruhen im 
Lande, das seinen Weg zwischen Heiden- 
und Christentum noch nicht gefunden hat- 
te. Zur Zeit der Entstehung der Trelleborg 
in den 980er Jahren wurden Machtkämpfe 
zwischen Harald Blauzahn und seinem 
Sohn Sven Gabelbart (985 bis 1014) ge- 
führt, sicherlich schon damals Religions- 
kämpfe. 

Bodil Leth-Larsen zählt zahlreiche Fun- 
de in der Trelleborg auf: Tongefäße, Schüs- 
seln, Schlösser, Beschläge, Reitzeug, Waf- 
fen, eiserne Äxte, Pfeilspitzen, Speere, 
Schildbuckel, Messer, Schleifsteine, Feuer- 
steine, Kämme, Webgewichte, Scheren, 
Nadeln, Spielsteine und anderes mehr. 135 
Erdbestattungen wurden auf einem Fried- 
hof gefunden. Auf den Höhen um Trelle- 
borg waren wiederholt Reitergräber der 
Wikingerzeit festgestellt worden. 


Friedliche Kaufleute 


Fyrkat bei Hobro in Nordjylland (Amt 
Jütland) gelegen, hat nach Therkild Rams- 
kou seinen Namen vielleicht nach den vier 
Kat (= Wällen) erhalten. Es ist die kleinste 
der vier Wikingerburgen in Dänemark mit 
einem zwölf Meter breiten und ursprüng- 
lich drei Meter hohen Wall, vor dem im 
Nordwesten und Südosten ein sieben und 
acht Meter breiter Wallgraben liegt. Der 
Durchmesser der Fyrkatburg beträgt 120 
Meter. Vier Tore, nach den Himmelsrich- 
tungen angelegt, führten in die Burg. Von 
den 16 Häusern im Burginnern liegen je- 
weils vier in einem Quadranten. Die Häu- 
ser zeigen, wie in der Trelleborg, eine Aus- 
buchtung an den Längsseiten. Diese ellip- 
senförmige Bauweise ist in Dänemark 
schon im fünften und sechsten Jahrhundert 
nachweisbar. Im 18 Meter langen Innen- 
raum des Hauses befand sich ein aus Stei- 
nen erbauter Herd und Platz für fünfzig 
Mann, doch gab es auch Häuser, die als 
Kornscheunen und Schmiedewerkstätten 
dienten. Man rechnete insgesamt etwa mit 
800 Bewohnern in der Fyrkatburg. 

Die Ausgrabungen von 1950 bis 1963 in 
der Burg Fyrkat lassen erkennen, daß die 
Wikinger keineswegs nur wilde Seeräuber 
und Piraten, sondern in erster Linie wohl 
friedliche Kaufleute gewesen sind. Weitrei- | 
chende Handelsbeziehungen vom schwedi- | 
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schen Birka westlich Stockholms im brei- 
ten Mälarstrom über Haithabu am Hadde- 
byer Noor an der Schlei bis nach Dorestad 
in Ostholland sind durch zahlreiche Aus- 
grabungen für die Wikingerzeit nachge- 
wiesen. 
Eine Frau „edlen Geschlechts“ war dort 
mit all ihren Schmuckstücken in einem 
Wagen beigesetzt wie die Königin Äsa in 
dem berühmten Schiffsgrab von Oseberg in 
| Vestfold am Oslofjord. Das Kleid der Toten 
von Fyrkat war mit feinen Goldfäden 
durchwebt und fordert wiederum zu einem 
Vergleich mit den reichen Textilfunden von 
Oseberg im Wikingerschiffsmuseum auf 
Bygdoy heraus. 

Aggersborg am Limfjord im Norden Jüt- 
Wi ist die größte der vier Wikingerbur- 
gen gegenüber von Logsteor zwischen der 
Kirche und dem Hof Aggersborg gelegen. 
Vor Errichtung der Burg befand sich an 
gleicher Stelle ein germanisches Dorf der 
jüngeren Eisenzeit (650 bis 800 n. Zw.), von 
dem bei den Ausgrabungen von 1945 bis 
1976 noch Gruben- und Langhäuser nach- 
weisbar waren, deren Länge zwölf bis 42 
Meter betrugen. Die Aggersborg hatte 
einen inneren Durchmesser von 240 Meter, 
den doppelten von der Burg Fyrkat. 48 
Häuser fanden im Innern der Aggersborg 
Platz die größer waren als jene von Trelle- 
borg und Fyrkat. Die Maße betrugen 32,5 
Meter mal 8,3 Meter. Von den 48 Häusern 
sind nur 25 ganz oder teilweise untersucht. 


Veränderungen in unserer Zeit 


In der ältesten Siedlung unter der wikin- 
gerzeitlichen Ringburg fand man Dinge 
aus dem täglichen Leben: Töpfe, Grapen, 
Schalen, darunter norwegische Speck- 
steingefäße, Messer, Schleifsteine, Kämme, 
Spielsteine, Schmuck, Waffen und kleine 
Amulette. Else Roesdahl bildet in ihrem 
Bericht über Aggersborg eine Kleeblattfi- 
bel und einen Schmuckknopf irischer Her- 
kunft ab. Kleine Nachbildungen von Thors 
Hammer und der Sichel des Fruchtbar- 
keitsgottes Frey deuten noch auf heidni- 
sche Götterverehrung. 


Durch vier Tore im Ringwall gelangte 
man auf zwei sich in der Burgmitte kreu- 
zende Straßen, die mit Bohlen belegt wa- 
ren. Dort stand auch mitten in der Aggers- 
borg ein Wachturm auf vier mächtigen Pfo- 
sten. Durch einen Vergleich mit Trelleborg 
und Fyrkat datierte man die größte der vier 
Wikingerburgen um 1000 n. Zw., das heißt 
in die Regierungszeit von Svend Tveskæg 
(Sven Gabelbart) 985 bis 1014. Ihre Zerstö- 
rung dürfte nach den Aufzeichnungen des 
Mönchs lnoth im Jahre 1086 erfolgt sein. 
Knud der Heilige hatte 1085 eine große 
Flotte am Ausgang des Limfjordes an Dä- 
nemarks Westküste gegen Wilhelm den Er- 
oberer in England gesammelt, doch wurde 
nichts aus dem geplanten Flottenangriff. 
Bei einem Aufstand wurde Aggersborg, der 
königliche Sitz der Steuervögte geplündert 


und zerstört. 

Nonnebakken, die vierte der wikinger- 
zeitlichen Ringburgen lag bei Odense auf 
der dänischen Insel Fünen. Vergleiche die 
Karte mit den eingezeichneten vier Wikin- 
gerburgen. Auf dem Höhenzug Nonnebak- 
ken (Nonnenberg) südlich von der Odense- 
Au lag eine Ringburg vermutlich vom glei- 
chen Typ wie Trelleborg und Fyrkat mit 
einem Durchmesser, von etwa 120 Meter. 
Auf dem Stadtplan von Odense, dem Ge- 
burtsort von H. C. Andersen, dem weltbe- 
kannten dänischen Märchendichter, ist 
noch 1593 der Ringwall der einstigen Burg 
auf dem Nonnebakken zu sehen und sogar 
noch bis ins 19. Jahrhundert zu verfolgen, 
während er heute durch die fortschreitende 
Bebauung der Inselhauptstadt (Amtssitz) 
völlig aus dem Gesichtsfeld verschwunden 
ist. 

Der Name Odense wird als Odins Heilig- 
tum gedeutet. Dieses wird gewiß zur Grün- 
dung der Stadt mit ihrem Ting und einem 
nach König Knud dem Großen (1018 bis 
1035) benannten Markt wesentlich beige- 
tragen haben. Nun wünschen wir allen Dä- 
nemarkreisenden die Möglichkeit eines Be- 
suches auch von Trelleborg und Fyrkat. 

HAYE W. HANSEN 
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Eine kulturhistorisch überaus 
interessante Dokumentation des 
Lebens und der Kultur der Wikinger ist 
im „ Wikingerschiff- Museum“ in 

Oslo zusammengetragen. Außer den 
handwerklich hervorragenden 
Schiffen selbst zeugen kunstvoll ge- 
schnitzte Fahrzeuge, Gerät- 

schaften, Hütten von einem kreativen 
Volk, das in Wirklichkeit 

anders war als in üblicher Vorstellung 


Die Wikinger 


Brutale Barbaren 
oder . 
hornlose Krämer”? 


Jedermanns Bild und Vorstellung von den alten 
Wikingern ist ganz klar und eindeutig. Aber es stimmt 
überhaupt nicht- sagen die neuesten Forschungen 


rohend dräut der Drachen- 
steven. So ist es in unser aller 
Vorstellung, sobald nur das 
Stichwort fällt: Wikinger. 
Grausame, seeſahrende Krie- 
ger ziehen plündernd und raubend durch 
Europa und über die Weltmeere. Sie tra- 
gen gehörnte Helme und vergewaltigen 
die Frauen ihrer Feinde. Ihr letzter König 
hieß bezeichnenderweise Erik „Blutaxt“ 
und starb vor rund 1000 Jahren eines ge- 
waltsamen Todes, wie es anders gar nicht 
denkbar ist. 
Dicse sagenhaften und blutrünstigen Ge- 
schichtsbilder sind falsch, sagen neueste 
Forschungen. Die Archäologische Gesell- 
schaft von York in England hat erst vor 
wenigen Monaten „‚beweiskräftig‘“ richtig- 
gestellt, was die Dänen, Schweden und 
Norweger als „direkte Nachfahren“ der 
Wikinger schon lange ebenfalls behaupte- 
ten. „Unsere Funde beweisen“, erklären 
die Engländer, „dab dieser normannische 
Stamm in Wahrheit ein Volk friedlieben- 
der Handwerker, Handelsleute und groß- 
artiger Seefahrer war.“ Selbst das stereo- 
typste Klischee über die Wikinger, ihre ge- 
hörnten Helme, sei ein Mythos. „Sie gin- 
gen gern in wollener Kleidung und waren 
offensichtlich sogar etwas unordentliche 
Leute.“ Allenfalls insoweit stimmt also 
das Klischee von der polternden Comics- 
Figur „F Hägar der Schreckliche“. Deshalb 
könnte man, so die Engländer, eher 
„Hornlose Krämer“ über die Wikinger sa- 
gen statt „ Blutrünstige Krieger“ — „ob- 
wohl das ein ebenso plattes Klischee 
wäre“. 
Die Engländer sind noch weiter selbstkri- 
tisch: es seien in Wirklichkeit die angel- 
sächsischen Mönche der Christianisie- 
rungszeit gewesen, die das Schreckensbild 
der unvorstellbar grausamen Wikinger- 
Barbaren in die Welt gesetzt und kräſtig 
verbreitet hätten. 
Der erste bekannte Angriff der normanni- 
schen Drachenschiffe ereignete sich im 
Jahre 793 auf das Kloster Lindisfarne im 
damaligen Königreich Northhumbria 
(dem heutigen Northumberland, der nörd- 
lichsten Grafschaft Englands an der Nord- 
secküste). Dieses Kloster war im 7. Jahr- 
hundert von irischen Mönchen gegründet 
worden. Es ist heute noch als „heilige In- 
sel“ berühmt. Die Mönche damals waren 
natürlich außer sich und trugen entspre- 
chend kräftig auf: ‚‚Nicmals zuvor creig- 
nete sich in Britannien ein solcher Terror 
wie der, den wir unter diesen Heiden erlit- 
ten haben.“ Und dann folgte Detailschil- 
derung auf Detailschilderung in empörter 
Schrille. Und fast ein Jahrhundert später, 
im Jahre 867, ficl die Stadt York unter 
dem Angriff einer riesigen Flotte aus Wi- 
kingerland - dem heutigen Dänemark. 
Kein Wunder, daß die Eroberer von da an 
endgültig ihren „„‚Hunnenruf“ weg hatten. 
Dabei entwickelte sich die Stadt York un- 
ter den nun herrschenden Wikingerköni- 
gen zu einem bedeutenden Handelszen- 
trum, in dem schon bald die für damalige 


Die lurenblasenden Wikinger 
auf dem Rathausplatz von Kopenhagen 
tragen „historisch richtig“ Helme 

ohne Hörner 


Esgab 
keine O- 
Wikinger 


Zeiten große Zahl von 10 000 Menschen 
wohnte. 

All dies räumen die heutigen Yorker, we- 
nigstens soweit sie der Archäologischen 
Gesellschaft angehören, reuig ein: „In un- 
seren fünfjährigen Ausgrabungen entdeck- 
ten wir fast vollständige Häuser und Werk- 
stätten der Wikinger und fanden kostbare 
Kunstwerke.“ Jonathan Bean, einer der 
Haupt-Forscher, gesteht: „Ich habe mein 
Bild von den Wikingern korrigiert. Sie wa- 
ren keine umherziehenden Räuber. Sie 
waren vielmehr durchaus friedliebende 
Händler. Daß sie zuweilen in kriegerische 
Konflikte und in Eroberungen verstrickt 
waren, wie dies zu jener Zeit wohl alle 
Welt mal war, spricht nicht dagegen. Sie 


trugen leuchtende Farben, rot und blau, 
und keineswegs nur tristes Grau oder 
Braun, wie die meisten Menschen glau- 
ben. Sie waren mit Hosen aus Wollstoff 
bekleidet, der mit dem pflanzlichen Farb- 
stoff Waid gefärbt war. Und die Hörner 


auf den Helmen - also das ist schlicht eine 


Legende.“ 

All diese „Neuigkeiten“, die erst vor eini- 
gen Monaten publik wurden, nahm man in 
Dänemark mit zustimmendem Kopfnicken 
zur Kenntnis. Im norddänischen Aalborg 
gibt es das berühmte Wikingergräberfeld 
Lindholmhoje. Dieses Gräberfeld wurde 
zwischen 1952 und 1956 ausgegraben. Auf 
dem gleichen Feld, direkt nebenan, be- 
fand sich auch eine ausgedehnte Siedlung 
mit Hausbrandstellen, Schmieden, Webe- 
reien, Brunnen und Feuerstellen aus der 
Zeit von 600-900. Diese Funde belegen 
„genau, was jetzt in England festgestellt 
wurde“, stellt man im Aalborger Museum 
mit Genugtuung fest. Dort befinden sich 
die Gerätefunde heute. Und in Norwegen, 
im Osloer Wikingerschiffmuseum, ist man 
nicht minder „sehr nachdrücklich der Mei- 
nung! so Arne Emil Christensen von der 
Direktion -, daß die Konstruktion dieser 
Schiffe und ihre künstlerische Ausgestal- 
tung allein schon von hoher handwerkli- 
cher und künstlerischer Kultur dieses Vol- 
kes viel eher zeugen als von kriegerischen 
Seefahrerhaufen: „Wären sie letzteres ge- 
wesen, hätten sie keine derartigen Mei- 
sterleistungen der Kreativität und techni- 
schen Könnens fertiggebracht.“ Auch ihre 
Erscheinung, erklärt Christensen, war 
nicht die wilder Kricgerhaufen: „Sie tru- 
gen gepflegte Frisuren und Bärte, wie sich 
aus vielen lebensechten Darstellungen in 
Schnitzereien ersehen läßt, die zusammen 
mit den Schiffen gefunden wurden.“ 

Die Schiffe wurden ab 1904 ausgegraben 
und restauriert., Die Wikinger machten 
auch handwerksmäßig zugeschnittene und 
sauber genähte Schuhe, zum Beispiel. 
Ebenfalls ein Indiz gegen das wüste Krie- 
ger-Räuber-Klischee. Sonstige Werkzeuge 
hatten einen nicht minder hohen hand- 
werklichen Entwicklungsstand - allcs Din- 
ge, die bei einem reinen, Kriegervolk“ un- 
denkbar wären.“ 

Hinweg also mit dem Klischee von den 
wilden, rauhen Wikingern mit Kuhhör- 
nern am Helm - so wie schon seit langem 
die beiden lurenblasenden Wikinger des 
berühmten Wikingerdenkmals auf Kopen- 
hagens Rathausplatz behelmt, aber ungc- 
hörnt, sozusagen, die „historische Wahr- 
heit“ verkünden. Aber gegen eingelleisch- 
te Vorstellungen ist so leicht nicht anzu- 
kommen. Praktisch jeder, der dieses 
Denkmal gesehen hat und später danach 
befragt wird, schwört Stein und Bein, daß 
die beiden Figuren „selbstverständlich“ 
Hörner an ihren Helmen hätten 

Und deshalb ist die Vorstellung falsch, die 
Wikinger seien quasi immerzu so gewesen 
wie sie in Kinospektakeln dargestellt wur- 
den („Die Wikinger“ mit Kirk Douglas 
z. B.!). Es gab keine Kino-Wikinger. 
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Die ewigen Häfen 


von Föhr und Amrum 


„Im 12. Jahr seines Alters fing er an, sein 
Brodt bei der Seefahrt zu suchen. A.D. 1724 
erlitt er die Wiederwärtigkeit, von den tür- 
kischen Seeräubern gefangen und an den 
Bey von Algier verkauft zu werden...” So 
erging es dem „Wohledlen Captain Harck 
Nickelsen”. Die Portugiesen kauften ihn je- 
doch frei, und bis 1770 lebte er auf der Nord- 
seeinsel Amrum, wo er schließlich nach 
einer „vergnügten Ehe mit einem christli- 
chen und stillen Wandel” starb. Diese Er- 
eignisse hat er für die Nachwelt festgehalten 
auf seinem Grabstein. Ähnlich aufschluß- 
reiche Lebensläufe findet man auch auf den 
drei Friedhöfen der nordfriesischen Insel 
Föhr: steinerne Chroniken aus dem 17. bis 
19. Jahrhundert, Höhe- und Tiefpunkte 
eines Lebens, in Stein gesetzt. 

Da erfährt man von der Witwe Antje Arf- 
sten, die „schon frühe ihren Broderwerber 
verlor”, von Broder Rieverts mit seinen 29 
Kindeskindern und 10 Urenkeln oder von 
Frödde Eriken, dem „Grönländischen 
Schiffs-Commandeur, der in seinem Berufe, 
dem er 38 Jahr zur See gefolget, fleissig in 
Noth und Todt geduldig sich erwiesen.” Oft 
wurden die originellen Grabstellen schon zu 
Lebzeiten errichtet, nur für das Todesdatum 
blieb eine Lücke, die bis heute nicht ausge- 
füllt wurde, wenn der Tod jemanden nicht 
auf der Heimatinsel ereilte. Auch manche 
Biographie, die schon zu Lebzeiten „ver- 
ewigt” wurde, müßte im nachhinein korri- 
giert werden. Wie die jenes Seemannes, 
der von sich behauptete: „Er hat von 
Jugend auf das Seinige gewirkt 
und brachte die übrige Zeit in 
seiner Heimat zu, bis er sei- 
ner Gattin im Tode nach- 
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folgte.” Er verlebte jedoch seine letzten Jah- 
re in Brooklyn. Hinweise auf das, was man 
im Leben für wichtig hielt, wurden nicht nur 
im Wort, sondern auch im Bild festgehalten. 
Alle Gräber krönt ein rundbogiger Giebel 
mit bildhaften Symbolen: Lebensbäume 
etwa, bei denen Tulpen für die männlichen, 
Sonnenblumen oder Rosen für die weibli- 
chen Familienmitglieder stehen. Abge- 
knickte Blüten bedeuten, daß derjenige vor 
dem Verblichenen verstorben ist. Davon 
gibt es hier viele. Da sind die drei Mühlen 
des Müllers Hans Christiansen, Justitia oder 
der Anker als Symbol der Hoffnung. Oft 
sind auch ganze Szenen dargestellt: aus der 
biblischen Geschichte oder mit Bezug auf 
das eigene Leben, wie das Relief jener Fa- 
milie, die der in die Wolken entschweben- 
den Mutter nachblickt. 

Am häufigsten vertreten sind die Hinweise 
auf die Seefahrt. Schließlich stammen die 
„Denkmale”, wie man sie hier nennt, aus 
jener Epoche, in der jeder dritte Inselbewoh- 
ner die Meere durchkreuzte, in der der Oze- 
an mehr Menschenleben forderte als der 
Zweite Weltkrieg. Abgetakelte Segelschiffe, 
Wale und Walfänger dokumentieren, wer 
hier im „ewigen Hafen” seine letzte Ruhe 
fand: Vor allem die Commandeure der Wal- 


fangboote und die Kapitäne, die sich diese 
kostspieligen Grabmale bei den Kirchen St. 
Johannis, St. Laurentii, St. Nicolai leisten 
konnten. Es war der Walfang, der im 17. 
Jahrhundert die inselfriesischen Fischer und 
Bauern zu Seeleuten gemacht hatte. Vom 
Kind bis zum Greis heuerten sie bei den 
Holländern und Engländern an. Es war kei- 
ne Seltenheit, daß alle Männer einer Familie 
mit den dickbauchigen Walfängern „auf 
Grönlandfahrt” gingen. Und oft nicht mehr 
zurückkehrten. „Auf See bin ich gefahren 
nach Grönland viele Jahren...” Ähnliches 
ist hier auf Föhr häufig aus dem grauen 
Sandstein herausgemeißelt. Doch nicht nur 
der Walfang ernährte die Inselfriesen, wie 
man in den steinernen Archiven nachlesen 
kann. Sie gingen auch mit den Kauffahrtei- 
Schiffen auf „große Fahrt”. Wie Captain 
Nickels Nahmens, der „in seinem Seeberufe 
das seltsame Glück gehabt, 4 Reisen als 
Captain Schiffe von Amsterdam nach Bata- 
via und China in Ostindien zu führen...” 
Oder jener „weyland wohlachtbare west- 
indische Captain aus Nieblum”, Dirck Cra- 
mers, der „von 1755 bis 1762 ein Schiff nach 
3 Theilen der Welt zu führen gewagt hat”. 
Inschriften wie diese lassen für Momente 
inmitten der rauhen friesischen Landschaft 
Visionen von Südseeinseln, exotischem Ha- 
fentreiben, romantischen Robinsonaden 
und Freibeuterepen entstehen. 
Doch die Wirklichkeit sah ganz anders aus. 
Kämpfe mit dem unberechenbaren 
Ozean, härteste Lebensbedingun- 
gen, Gefahren, Schiffbruch und 
Tod waren die.ständigen Be- 
gleiter - Seemannslos. Zu- 
rück blieben die Frauen, 


Grabstein auf einem 
der Friedhöfe der 
Insel Föhr jüngeren 
Datums - bereits 
renoviert 


bangend und hoffend, ob sie ihre Männer je 
wiedersehen werden. Ungewißheit, Angst 
und Tod waren ihnen vertraut. Gestorben 
wurde hier viel. Vielleicht findet man hier 
deshalb nicht den schwülstigen Pomp und 
das kitschige Beiwerk des südländischen To- 
tenkults. Wo man mit dem Tod lebte, 
brauchte man ihn nicht mehr dramatisch in 
Szene zu setzen. Wenn die Männer hinaus- 
fuhren, war es kaum zu beschreiben, „wie 
traurig es läßt, wenn alle Mannspersonen 
weggefahren sind”, berichtet 1750 ein gewis- 
ser Pastor Lorenz Lorenzen. „In den ersten 
Tagen nach ihrer Abreise ist es ganz still, 
man sieht fast niemanden auf dem Felde 
gehen, und es scheint, als ob die Einwohner 
ausgestorben sind.” Und Kirchenbuchein- 
tragungen wie die folgende, anläßlich einer 
Geburt, waren nicht selten: „Ihren Vater hat 
sie nicht gekannt, da derselbe nach der 
Hochzeit, seinem Berufe als Seemann fol- 
gend, die Heimat und die Seinigen nicht 
wiedersah.” 

„Das ist ein glücklicher Seemann, der auf 
dem Friedhof begraben wird”, sagten die 
alten Männer von Föhr. Einer von ihnen war 
Matthias Petersen, der sich den Beinamen 
„der Glückliche” schon zu seinen Lebzeiten 
verdient hatte. Sein Grabstein bei der Kir- 


Symbol der Vergänglichkeit 


che St. Laurentii in Nieblum berichtet, wel- 
che Bewandtnis es mit diesem Titel hatte: Er 
war „der Schiffahrt nach Grönland höchst 
kundig, wo er mit unglaublichem Erfolg 373 
Walfische gefangen hat, so daß er von daher 
nach aller Urteil den Namen des Glückli- 
chen erlangt hat”. Doch traf es nicht die 
Väter, dann die Söhne. Zwei verlor er im 
Jahre 1702. Sie wurden von Piraten erschos- 
sen. Sein Grabstein gehört zu den wenigen, 
die in lateinischer Sprache über sein Leben 
berichten. Einige sind im Plattdeutschen, die 
Mehrheit jedoch im Hochdeutschen, der 
Sprache der Ämter und der Kirche, beschrif- 
tet. Es herrschte offenbar kein Zweifel, in 


welcher Sprache man sich im Jenseits ver- 
ständigte. 

Daß sich gerade auf Föhr und Amrum so 
viele Bewohner den maritimen Berufen zu- 
gewandt hatten, lag vor allem an den her- 
vorragenden Navigationsschulen, die für 
eine fundierte Ausbildung sorgten. Am An- 
fang stand ein Modell, das von einem Föhrer 
Pfarrer ins Leben gerufen wurde: Er unter- 
richtete unentgeltlich, nur mit der Auflage, 
daß die Lernenden ihr Wissen ebenso wie- 
der gratis weitergaben. „Aus rohen Matro- 
sen und Speckschneidern des 17. Jahrhun- 
derts wurden mehrenteils tüchtige Naviga- 
teure und gebildete Schiffscaptaine”, be- 
richtet ein Chronist. Wie zahlreich und ge- 
fragt die friesischen Seeleute schließlich bei 
den Reedereien in Hamburg, Holland und 
England waren, zeigen die Zahlen: 1725 
wurden alle Kommandeure der 25 Schiffe 
der Londoner Südseekompagnie aus Föhr 
gestellt. 1770 ergab eine Volkszählung auf 
Föhr, daß von 6146 Seelen allein 1600 Män- 
ner zur See fuhren, zehn Jahre später werden 
in den Föhrer Büchern 150 Kapitäne und 
Kommandeure geführt. 

Die Grabstellen aus jenen zweihundert Jah- 
ren des sogenannten „goldenen Zeitalters” 
der Segelschiffahrt dokumentieren nicht nur 
ein Stück Kultur- sondern auch Sozialge- 
schichte. Sie erzählen von Kinderreichtum, 
aber auch von hoher Kinder- und Mütter- 
sterblichkeit; von Seemannsfrauen, die 
mehrmals heirateten, wenn ihre „Broder- 
werber“ auf dem Meer geblieben waren 
nach ihrem Tod waren sie finanziell nicht 
abgesichert; sie berichten auch davon, was 
ein vielgereister Kapitän wie Broder Rie- 
verts im Ruhestand machte: Er hat 25 Jahre 
dem Berufe des Seemanns gelebt und ist 13 
Jahre Schiffsführer gewesen. In späteren 
Jahren ist er für das Wohl seiner Mitbürger 
unermüdet tätig gewesen als Schulpatron, 
Repräsentant und Deichrichter...” 

Die beredten Steine künden vor allem aber 
von jenem unerschütterlichen Gottvertrau- 
en, ohne das man in jener rauhen und ge- 
fährlichen Zeit das Leben wohl kaum bewäl- 
tigt hätte: „Alles Erdenglück ist eitel, nur des 
Geistes Hoffnung nicht...” Nicht immer al- 
lerdings stellt sich beim Lesen jener steiner- 


Häufigstes Motiv: abgetakelter Dreimaster, 
Symbol für den Tod Fotos: Kurt Henseler 


nen Nachlässe andächtige Würde ein. Etwa 
beim Entziffern eher unterhaltsamer Reim- 
werke wie: „Oftstürmt der Wind, die Wellen 
toben, der Seemann fleht, das Schifflein 
kracht” oder „Die letzte Reise ging gen Him- 
mel / Aus diesem schnöden Weltgetüm- 
mel.” 

Vieles ist nur noch mühsam zu erkennen. 
Die salzhaltigen Meereswinde schmirgeln 
anden Denkmalen und verwischen die Kon- 
turen der Reliefs. Die Zeit ließ sich nicht ins 
Handwerk pfuschen. Der Lehrer O. C. Ne- 
rong aus Dollerup hatte schon um die Jahr- 
hundertwende die Denkmale erfaßt. Seine 
Arbeit wurde jetzt nachgedruckt. Ein Teil 
des Erlöses soll der Renovierung jener stei- 
nernen Dokumente dienen, den Nachrich- 
tenträgern aus jener Zeit, als Föhr noch zu 
Recht den ehrenvollen Titel „Kapitäns- 
insel” trug. Elena Germesin 


Letztes Schlaglicht auf ein Schicksal 
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Die Geſittung 


der Kanarier als Schlüſſel zum Ur-Indogermanentum 


Bon Otto Puth 


In jedem größeren Werke über die europäiſchen Raſſen findet man heute die Kanarier 
oder Guanchen (sprich: Wandſchen) erwähnt, die Urbewohner der Kanariſchen Inſeln. 
Im 15,/16. Jahrhundert eroberten die Spanier dieſe Inſeln; die Urbewohner wurden zum 
größten Teil ausgerottet, in die Sklaverei verkauft oder als Söldner nach Amerika ver⸗ 
ſchleppt, wo ſie u. a. gegen die Inka in Peru kämpften. Dieſe Eroberung der Kanariſchen 
Inſeln durch die chriſtlichen Spanier iſt eine erſchütternde Tragödie, eines der ſchauerlich⸗ 
ſten Beiſpiele für die Auswirkung der chriſtlichen Seelenvergiftung europäiſcher 
Menſchheit. ; 

Nach übereinſtimmenden Nachrichten aller Berichterſtatter gehörten die Kanarier zur 

; nordiſchen Raſſe, und zwar vorwiegend zum 
fäliſchen Schlag der nordiſchen Raſſe. Da die 
Kanarier, als ſie von den Europäern entdeckt 
wurden, auf jungſteinzeitlicher Kulturſtufe ſtan⸗ 
den, ergibt ſich, daß die fäliſche Raſſe der Jung⸗ 
ſteinzeit hellfarbig war. Weitere Erwägungen 
führen zu dem Schluß, daß auch die Cro⸗Magnon⸗ 
Raſſe, in der man die Urform der fäliſch⸗nordi⸗ 
ſchen Raſſe ſieht, blond geweſen ſein muß. Da⸗ 
mit iſt angedeutet, worauf die große Bedeutung 
der Kanarier für die raſſenkundliche Forſchung 
beruht. — Reſte der Kanarier ſind zu Spaniern 
geworden, daher ſtammt das auch heute immer 
noch ſtarke blonde Element auf den Inſeln. 
Man ſchätzt die Blonden und Helläugigen auf 
etwa 8—11 Prozent der Bevölkerung. 

Raſſenkundliche Unterſuchungen an Kanariern 
hat zuletzt Eugen Fiſcher unternommen; ſein 
vorläufiges, auf ſtichprobenartigem Nachweis 
beruhendes Ergebnis (eingehende Unterſuchun⸗ 
gen ſind lange geplant) führt ihn zu der 
bereits mitgeteilten Folgerung, die er ſelbſt 
folgendermaßen formuliert: „Durch den Nachweis 
daß das blonde Element der Kanarier auf Cro⸗ 
Magnon zurückgeht, iſt bewieſen, daß dieſe min⸗ 
deſtens bei ihrem Auseinandergehen nach Nord 
und Süd ſchon blond war“ (Zeitſchrift für Eth⸗ 
nologie, 62. Ig., 1931, Seite 271). Um neues 
Material für die Erhellung der Geſchichte der 
Kanariſchen Inſeln zu gewinnen, unternahm 
1930 Dr Wölfel⸗Wien eine Reiſe in die Archive 
Roms und Spaniens, wo es ihm auch gelang, 
wertvolle neue Dokumente zu entdecken. U. a. 
Jungſteinzeitl. Feuerſteinbeil mit ethaltenem konnte er feſtſtellen, daß das eigentliche Kanarier⸗ 
Holzſtiel von Niedereichſtädt, Kr. Querfurt. Archiv das ſpaniſche Archiv im Kaſtell von Si⸗ 


Um 2000 v. Chr. Römiſch⸗ iſches Zen⸗ Keen 1 
= re re m mancos bei Valladolid ift. Die bisherigen Ver⸗ 


öffentlichungen Wölfels zeigen, daß es ihm zunächſt darauf ankommt, zu beweiſen, daß die 
Kanarier nicht völlig ausgerottet wurden. Die von ihm gefundenen Dokumente ſollen be⸗ 
zeugen, daß die Ausrottung der Kanarier ein Märchen ſei. Nun, die völlige Ausrottung 
der Kanarier konnte auch nach den bisherigen Kenntniſſen von niemand vertreten werden, 
ſie wird allein dadurch widerlegt, daß es blonde Kanarier noch heute auf den Inſeln gibt. 
Dieſe Frage iſt alſo ziemlich nebenſächlich, wie ebenſo die „lückenloſe Chronologie aller 
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Ereigniſſe“ (nämlich der 
Eroberung der Inſeln) 
für die Kanarienforſchung 
zwar nicht völlig belang⸗ 
los, aber von unterge⸗ 
ordneter Bedeutung iſt. 
Was uns in erſter Linie 
angeht, worüber jede neue 
Auskunft von größter 
Wichtigkeit ſein kann, das 
iſt die Erſchließung der 
vernichteten kanariſchen 
Geſittungl. 

Man gewinnt leider 
aus den bisherigen Mit⸗ |; 
teilungen des Dr Domi⸗ 
nik Joſeph Wölfel über 
ſeine „Studienreiſe“ (An⸗ 
thropos Bd. XXV, 1930, 
S. 711 ff.: „Studienreiſe 
in die Archive Roms und 
Spaniens zur Aufhellung 
der Vor⸗ und Frühge⸗ 
ſchichte der Kanariſchen 
Inſeln“; vgl. feine Ar⸗ 
beit „Sind die Urbewoh⸗ 
ner der Kanariſchen In⸗ 
ſeln ausgeſtorben?“ in 
Zeitſchrift für Ethnologie 
62, 1931, S. 282302) 
den Eindruck, daß für ihn 
Fragen, die vorwiegend 

kirchlich⸗apologetiſches 
Intereſſe haben, im Vor⸗ Knochengeräte und knöcherne Zierſcheibe der mittleren Steinzeit aus Nord ⸗ 
dergrund ſtehen. Warum u. Oſtdeutſchland (7000. —4000 v. Chr.). Berlin, Staatl. Muſ. f. Vor- u. Früh⸗ 
denn betont er ſo ſehr, geſchichte. Aufn.: Dr. Hilde Bauer, Münch. Deutſch. Kunſtverl., Berlin W 35 


die Kanarier ſeien nicht ausgerottet worden? Daß das nicht der Fall iſt, wiſſen wir 
längſt. Aber wir wiſſen auch, daß die kanariſche Eigenkultur völlig vernichtet wurde —: 
Warum hebt Dominik Joſeph Wölfel dies nicht hervor? Was von den Kanariern 
übrig blieb, ſind kümmerliche Reſte. Der Adel der Kanarier — ſoweit er am Leben 
blieb — ging im Spaniertum auf. Das beſtätigt auch Wölfel: „Ich kann die urkundlichen 
Beweiſe dafür führen, daß die Konquiſtadoren und Einwanderer zum großen Teil ein⸗ 
heimiſche Frauen nahmen.“ „Weil alle Menſchen beſſeren Standes nach Sprache und 
Sitte völlig Spanier waren und weil die Reiſenden nirgends mehr einen Eingeborenen 
fanden, außer unter den Hirten, darum waren die Kanarier ausgeſtorben.“ Nun, wenn 
der Adel ſich raſſiſch ſo ſtark mit den Spaniern vermiſchte, dann kann allerdings 
von einem Fortleben des kanariſchen Adels nicht geſprochen werden. Die letzten echten 
Kanarier ſind demnach in der Tat die eingeborenen Hirten und Bauern abgelegener 
Gegenden. Die übermäßige Betonung dieſer Frage nach dem Fortleben der Kanarier ent⸗ 
ſpringt einer bewußten oder unbewußten apologetiſchen Abſicht. Die Chriſtenheit ſoll von 
einer Schandtat möglichſt reingewaſchen werden. Ganz beſonders liegen Dr Wölfel jene 
Dokumente am Herzen, die die römiſche Kurie und die ſpaniſche Krone im Kampf für 
Recht und Schutz der Kanarier zeigen. Dieſe Dokumente nennt er „unvergängliche Ruh⸗ 
mesblätter der ſpaniſchen Krone und der katholiſchen Kirche“. Es handelt ſich um Ver⸗ 
fügungen, die einſchärfen, daß die Kanarier, ſobald ſie ſich taufen ließen, nicht mehr als 
Sklaven verkauft und ſchlimmer als Vieh behandelt werden durften. „Immer wieder“ 
ſei der höchſte Gerichtshof des Reiches von den Eingeborenen angerufen worden und 
„immer wieder“ hätten ſie Recht und Schutz gefunden. Immer wieder alſo war das nötig! 
Wölfel ſelbſt gibt zu: „Freilich ſind damit die Roheiten und Grauſamkeiten einzelner Kon⸗ 
quiſtadoren ebenſo dokumentariſch bezeugt.“ In dieſer Beziehung genügten die bisher be⸗ 
kannten Tatſachen bereits vollauf. — 


Trotz des eingeengten Geſichtskreiſes Wölfels ift feine Archivarbeit dankenswert, und es 
iſt zu hoffen, daß er ſein Material endlich veröffentlichen kann. Verdienſtvoll allein iſt 
ſchon, daß durch Fiſcher und Wölfel die Gelehrtenwelt erneut auf die große Bedeutung 
der Kanarienforſchung hingewieſen wurde. So betont Fiſcher „die ungeheure Wichtigkeit 
der Cro⸗Magnon⸗Frage für die Anthropologie Geſamteuropas“. Aus der Steinzeit übrig⸗ 
gebliebene Cro⸗Magnons ſind aber die Kanarier. Und Wölfel ſpricht von dem „für das 
alte Europa und alte Nordafrika ſo entſcheidenden Kanarierproblem“. Beide aber unter⸗ 
laſſen es, auf die Bedeutung der Kanarierforſchung für die geſamte Indogermanenforſchung 
hinzuweiſen. Ferner müſſen wir feſtſtellen, daß ihre Unterſuchungen zu grundſätzlich neuen 
Ergebniſſen nicht geführt haben, ſie haben lediglich neue Beweiſe für längſt Bekanntes 
beigebracht oder nebenſächlichere Einzelheiten genauer erſchloſſen. Die Kanarierforſchung 
in Deutſchland ſteht im weſentlichen noch da, wo ſie der Weſtfale Franz Löher hinbrachte 
und -ftehen ließ. Franz Löher hat bisher von allen deutſchen Forſchern die größten Ver⸗ 
dienſte um die Kanarierforſchung, und zwar ſowohl um die Sammlung wie um die Dar⸗ 
bietung und Auswertung des Quellenmaterials. Die große Begeiſterung, mit der Löher 
ſich um die Kanarierüberlieferung bemühte, wurzelt z. T. allerdings in einem Irrtum, 
in den der warmherzige Mann gleich bei ſeinem erſten Beſuch der „glückſeligen Inſeln“ 
verfiel und den er zeitlebens feſthielt. Löher glaubte in den Kanariern Reſte der Vandalen 
vor ſich zu haben und ſpricht daher von den Kanariern als den „Germanen der Kanari⸗ 
ſchen Inſeln“. Dieſe Annahme Löhers erweiſt ſich als falſch ſchon dadurch, daß die Kana⸗ 
rier auf durchaus jungſteinzeitlicher Kulturſtufe ſtanden. Manche der Erzeugniſſe der 
Kanarier weiſen ſogar in Formgebung uſw. in die ältere Steinzeit zurück. So ſagt Hans 
Meyer in einer archäologiſchen Unterſuchung über die Kanarier (Baſtian⸗Feſtſchrift, Berlin 
1896, S. 76): „Die ſteinernen Kunſterzeugniſſe der Guanchen ſind großenteils paläolithiſch, 
in der Form identiſch mit ſüdfranzöſiſchem Steingerät. Ihr übriger Beſitz ſtellt ein ge⸗ 
ſchloſſenes Bild neolithiſcher Kultur dar.“ Es iſt undenkbar, daß ein Germanenſtamm, 
der längſt die Bronzekultur hinter ſich hat und auf eiſenzeitlicher Kulturſtufe ſteht, in die 
Abſonderung geraten eine einheitliche, echte jungſteinzeitliche Kultur entwickelt. Mit Recht 
ſagt alſo Eugen Fiſcher: „Die Phantaſien von verſprengten Vandalen bedürfen keiner 
Widerlegung.“ Aber ſonderbar muß es anmuten, daß weder Fiſcher noch Wölfel Franz 
Löhers Namen nennen, denn dieſer Irrtum Löhers beeinträchtigt ſeine Arbeiten doch nur 
wenig. Dieſe Arbeiten ſind heute noch für die Kanarierforſchung grundlegend. Insbeſon⸗ 
dere das zuſammenfaſſende Werk Franz von Löhers „Das Kanarierbuch. Geſchichte und 
Geſittung der Germanen auf den Kanariſchen Inſeln“ (München 1895) iſt heute noch 
das beſte Buch über die Kanarier in deutſcher Sprache. Die Übereinſtimmungen zwiſchen 
der Geſittung der Kanarier und der Germanen, die Löher beobachtet hat, beſtehen faſt 
alle zu Recht; nur ſind eben die Zuſammenhänge, die ſich daraus ergeben, anders zu 
deuten. Nicht ſind die Kanarier Germanen, wohl aber Indogermanen oder beſſer Früh⸗ 
indogermanen. Denn alle Völker indogermaniſcher Sprache ſind urſprünglich Völker 
nordiſcher Naffe; es iſt daher erlaubt, nordiſche Raſſe und Indogermanentum gleichzu⸗ 
ſetzen (Reche), alſo das Wort indogermaniſch in einem weiteren Sinn zu gebrauchen als 
die Sprachforſcher. Demnach haben wir bei der Erforſchung der kanariſchen Kultur nicht 
nur die germaniſche Überlieferung, ſondern die Überlieferung des Geſamtindogermanen⸗ 
tums zum Vergleich heranzuziehen. Dabei behält das Germanentum aber immer einen 
hervorragenden Platz, da wir in den Germanen den Kernſtamm der Indogermanen zu 
ſehen haben. — Es geht nicht an, um eines verzeihlichen und leicht ausmerzbaren Irr⸗ 
tums wegen das Werk eines verdienten Forſchers totzuſchweigen. Dies Verfahren, das 
aus der Geſchichte der Wiſſenſchaften bekannt genug iſt, iſt in dieſem Falle um ſo ver⸗ 
werflicher, als das Werk Löhers leidenſchaftliche Begeiſterung für die Erforſchung der nor⸗ 
diſch⸗germaniſchen Vergangenheit zu erwecken vermag. Gehen die Arbeiten Fiſchers und 
Wölfels nur den Gelehrten etwas an, fo iſt das Kanarierbuch Löhers vielmehr ein Volks- 
buch, das insbeſondere die germaniſch geſinnte Jugend leſen ſollte. . 

Löher war ſich ſelbſt völlig darüber klar, daß feine Arbeiten nichts Abſchließendes find. 
Sein Kanarierbuch beendet er mit einem „Aufgaben“ überſchriebenen Abſchnitt: „Iſt nun 
damit die Unterſuchung abgeſchloſſen? Gewiß nicht. Ich habe nur darauf aufmerkſam ge⸗ 
macht, wo altes germaniſches (lies: indogermaniſches) Golderz liegt: die Schätze müſſen 
aber noch gehoben werden. Es eröffnet ſich hier ein neues kleines Gebiet für (indo⸗) germa⸗ 
niſche Sprachforſchung — noch mehr für (indo-) germaniſche Altertümer, insbeſondere 
was das Rechts⸗, Staats⸗ und Religionsweſen betrifft — aber auch die Kulturgeſchichte 
und Anthropologie erhält einen höchſt anziehenden Stoff. . .. Noch mehr aber, als die 
Sprach- und Kulturforſcher, find die Poeten zu beneiden, denn fie erhalten in der Er⸗ 
oberungsgeſchichte der kanariſchen Eilande die ergreifendſten wie die herrlichſten Stoffe.“ 


Und dann ſkizziert Löher, was der Forſchung noch an Aufgaben bleibt. Auch dieſe Aus⸗ 
führungen mögen hier wiedergegeben werden, denn obwohl Löher ſelbſt u. a. inzwiſchen 
dieſe Aufgaben teilweiſe in Angriff genommen haben, ſind ſie doch auch heute noch nicht 
annähernd durchgeführt: „Nötig iſt aber zuerſt, daß für die Forſchung eine feſtere Grund⸗ 
lage gewonnen wird. Es müſſen von ſicherer Hand alle Quellenſchriften, deren man hab⸗ 
haft werden kann, geſammelt und veröffentlicht werden, damit jeder ſelbſt prüfe. Das aber 
reicht nicht hin. Es müſſen die handſchriftlichen Chroniken von Galindo und anderen, die 
noch auf den Kanariſchen Inſeln vorhanden, herausgegeben; — es muß dort in Archiven 
der alten Familien wie der Klöſter und Städte, aber auch in den ſpaniſchen Archiven, 
nach den älteſten Nachrichten über die Kanarier geſucht und alles Urkundliche durchforſcht 
werden; — endlich muß ein Kulturforſcher, der auch mit Sprache und Rechtsaltertümern 
der (Indo⸗) Germanen wohl vertraut ift, nach den Inſeln gehen und die Unterſuchungen 
anftellen, die mir bei kurzem Beſuch unmöglich waren. Gewiß, die Finderfreude wird 
reichlich lohnen.“ 

Erkennen wir in den Kanariern keine Germanen, ſondern Frühindogermanen, ſo wird 
die Bedeutung ihrer Überlieferung damit nicht herabgeſetzt, ſondern im Gegenteil geſteigert. 
Nicht in jahrhunderte-, ſondern in jahrtauſendelanger Abſonderung hat ſich auf dieſen 
entlegenen Juſeln — einer „Völkerfalle“, die wegen der Meeresſtrömungen und Winde 
zwar vom Feſtlande mit einfachen Fahrzeugen leicht erreichbar, von der aber zum Feſt⸗ 
lande zurückzukehren unmöglich war — die urnordiſche Geſittung faſt ungeſtört erhalten 
können, bis fie im 15/16. Jahrhundert vernichtet wurde. Die Geſittung der Kanarier iſt 
der Schlüſſel zum Ur⸗Indogermanentum, denn die frühindogermaniſche Kultur hat hier 
kaum gewandelt aus der Steinzeit bis beinahe in die Gegenwart hinein ſich erhalten. 
Abſeits von den Umwälzungen europäiſcher Weltgeſchichte blühte faſt unbekannt und un⸗ 
geſtört auf den glücklichen Inſeln urnordiſche Geſittung, bis der Vernichtungsſturm euro⸗ 
päiſcher Eroberung ſie zerſtörte. Müſſen wir dieſen Vorgang glühend betrauern, ſo vermag 
doch das Bild der kanariſchen Geſittung, das unter den Trümmern hervorleuchtet — dank 
den Nachrichten einiger Berichterſtatter — uns zu beglücken und dem Forſcher wertvolle 
Bauſteine zu liefern bei der wiſſenſchaftlichen Erſchliezung und Wiederherſtellung der ur⸗ 
indogermaniſchen Geſittung. 

Es verdient noch bemerkt zu werden, daß Löher nebenbei in ſeinem Kanarierbuch eine 
Widerlegung der Geſchichtslüge vom „Vandalismus“ gab, indem er ſeiner Sittengeſchichte 
der Wandſchen, dieſe für Vandalen haltend, „eine Art Ehrenrettung der Vandalen“ vor⸗ 
ausſchickte (Kanarierbuch Seite 462—466). Dieſer Abſchnitt hat feinen Wert für ſich. 
Schon in ſeinem Reiſewerk (Nach den glückſeligen Inſeln, 1876, S. 385) hatte Löher den 
„Vandalismus“ als Fälſchung entlarvt. 1876 erſchien ein langes Dankſchreiben des „Wie⸗ 
ner ſlaviſch⸗germaniſchen Klubs“ an Fr. v. Löher für dieſe Ehrenrettung der Vandalen! 
Heute ſollte auch dies Verdienſt Löhers allgemein bekannt ſein. Außer den genannten 
Werken gab Löher noch heraus Antonio Viana, der Kampf um Teneriffa, Stuttgart 1883 
und „Die Berichterſtatter über die Kanariſchen Inſeln“ (umfaſſende, aber nicht abgeſchloſ⸗ 
ſene Quellenſammlung, 562 Seiten) 1895 in drei numerierten Exemplaren gedruckt, die 
ſich auf den Staatsbibliotheken in Berlin, München und Wien befinden. 


Wir stehen und flehen zum Gott der Germanen 
und schwören beim Lichte, das über uns schwebt, 
zu handeln und wandeln im Geiste der Ahnen, 
die kämpfend und siegend auch uns vorgelebt. 


Wir bauen den Frauen aus unserem Stamme 
im Schutze der Schilde den traulichen Herd, 
tief innen der Minne geläuterte Flamme 
erblühe und wachse zu ewigem Wert. 


Wir schwören zu wehren den Feinden des Lichtes, 
der Lügenbrut gleizenden Schwall 

und drohen die Lohen am Tag des Gerichtes 
erwarten wir aufrecht den Sieg oder Fall. 
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Kunennamen 


In dem Eddalied „Fahrt des Skirnir“ bemüht ſich Skirnir, die Huld der Rieſen⸗ 
maid Gerd für den Gott Frey zu erringen. Als gütliche Überredung ausſichtslos 
erſcheint, greift er zum Mittel der Zauberſtrophen und droht dem Mädchen ſchwerſte 
Strafen an. Hierbei heißt es: „Einen Thurs ritze ich dir und drei Stäbe, Lüſtern⸗ 
heit, Wahnwitz und Raſtloſigkeit. So ritze ich es ab, wie ich es eingeritzt habe, 
wenn es notwendig erſcheint!“ (Str. 36). 

In dem Lied von der Erweckung der Walküre werden Sigurd von der Jungfrau 
Ratſchläge fürs Leben gegeben, und darunter ſolche, die ſich auf Kenntnis des 
Runenzaubers beziehen. Eine der Strophen ſetzt ein: „Siegesrunen ſollſt du 
kennen, wenn du Sieg haben willſt, und ſie ritzen auf den Knauf des Schwertes!“ 
Dann: „Und nennen ſollſt du zweimal Tyr!“ (Str. G. 

Im erſten Fall wird unter dem „Thurs“, dem Rieſen alſo, deutlich eine bes 
ſtimmte Rune verſtanden. Im zweiten Fall iſt es zwar nicht erſichtlich, ob eine 
Rune „Tyr“ als Siegesrune eine beſondere Geltung hat oder ob die Anrufung 
des Gottes eine Nebenhandlung bei der Zauberritzung darſtellt, doch erſcheint 
eine Beziehung zwiſchen dem genannten Gott und den Siegesrunen ſicher. 

Was uns die altnordiſche Literatur hier und an anderen Stellen mitteilt, wird 
durch andere Überlieferungszweige beſtätigt; jede Rune trug einen Namen, der 
einen ſinnvollen Wortinhalt beſaß, und jede Rune hatte damit ihren Wert und 
ihre Verwendungsfähigkeit nicht nur als Lautzeichen, ſondern auch als Wort⸗ 
und Begriffsſymbol. 

Wir find im Beſitz von Aufzeichnungen, welche die Runennamen im Zuſammen⸗ 
hang bieten. Sie ſtammen aus deutſchem, britanniſchem und nordiſchem Bereich 
und verhelfen uns trotz ihrer Jugend zu einem Einblick in die Runenbezeichnungen 
auch zu altgermaniſcher Zeit. 

Die Namen der altengliſchen Runen kennen wir aus einer Anzahl von Hand⸗ 
ſchriften, worunter der (nunmehr verbrannte) Codex Cottonianus Otho B 10 
wiederum als beſonders wichtig zu verzeichnen iſt. Unter den einzelnen Zeichen 
des 33typigen Alphabets find die Namen aufgezeichnet. In derſelben Handſchrift 
ſtand einſt ein Runenlied von 29 Strophen, das Strophe für Strophe die einzel⸗ 
nen Runen dichteriſch umſchrieb. 

Die Namen der nordiſchen Runen ſind nur für das jüngere Alphabet von 
16 Zeichen belegt. Von den zahlreichen kontinentalen, iriſchen, engliſchen und 
nordiſchen Aufzeichnungen find folgende am wichtigſten: Der Codex St. Gallen 
878 (9. Jahrh.) mit feinem „Abecedarium Nordmannicum“, einem althoch⸗ 
deutſchen Runengedicht, deſſen Runennamen zum Teil nordiſch oder niederdeutſch 
find und auf eine däniſche Vorlage ſchließen laſſen. Das Gedicht ſteht innerhalb 
einer Abhandlung des Hrabanus Maurus (780-856). Ungefähr auf die gleiche 
Zeit führt der Codex Leidenſis lat. 4: 0,83 (10. Jahrh.) mit einer Aufzählung 
der däniſchen Runennamen zurück. Ein norwegiſches Runenlied von 16 Strophen 
lag ſchon gedruckt vor (1636), als die Handſchrift in Kopenhagen 1728 verbrannte. 
Das Lied ſtammt aus der Zeit nach 1200. Ein isländiſches Runenlied von wieder⸗ 
um 16 Strophen liegt in vier isländiſchen Handſchriften des 15. bis 17. Jahr⸗ 
hunderts vor und iſt wohl jünger als das norwegiſche. 

Zu dieſen fünf wichtigen Zeugniſſen tritt als bedeutſamſtes die Aufzeichnung 
der gotiſchen Buchſtabennamen im Salzburg⸗Wiener Kodex (Wiener Nat.⸗Bibl. 
795). Das Stück geht auf Alkuin zurück und zeigt, daß die von Wulfila geſchaffe⸗ 
nen gotiſchen Schriftzeichen Namen trugen, die aus dem Runenalphabet ſtammen. 

Der Vergleich der gotiſchen, nordiſchen und engliſchen Namen beweiſt, daß das 
altgermaniſche 24typige Runenalphabet 24 Namen beſeſſen hat, die zwar im 
Laufe der Entwicklung der Schrift und der Einzelſprachen mancherlei Verände⸗ 
rungen durchmachten, aber im Weſentlichſten, in ihrem Charakter nämlich, bei⸗ 
behalten wurden. Die Schwierigkeit eines ganz bündigen Vergleichs zur Er⸗ 


langung vollauf ficherer Ergebniffe ruht darin, daß uns weder eine Aufzeichnung 
der deutſchen noch der älteren nordiſchen Runennamen zur Verfügung ſteht. Ein 
gewiſſer Erſatz iſt dagegen die glückliche Überlieferung der gotiſchen Buchſtaben⸗ 
namen, die aller Wahrſcheinlichkeit nach eine Tradition von Wulfilas Zeit fortſetzen. 

Als wichtigſte Tatſache ergibt ſich beim Vergleich, daß die Namen von zwölf 
Runen für das gotiſche, nordiſche und altengliſche Alphabet einheitlich überliefert 
ſind. Die Tabelle ſtellt die überlieferten Namen unter Hinzufügung der ſoweit 
angängig erſchloſſenen altgermaniſchen Form dar: 


Rune got. nord. agſ. Bedeutung germ. 

1. (f) fe fe jeoh „Vieh, Habe“ * fehu 

4. (a) aza 588 68 „Aſe“ *ansuz 

5. (r) reda reiö räd „Ritt, Wagen?” raid 

9. (h) Baal hagl hazgl „Hagel“ *hagla- 
10. (n) noicz naud nyd „Not“ *nauöiz 
11. () üz iss is „Eis“ S 
12. () gaar ar ger „Jahrl(esſegen)“ *jera 
16. (s) sugil söl sigel „Sonne“ *söwel- 
17. (t) 1½ Tyr Ti(w) „Gott, Tyr“ Hi 
18. (b) berena bjarkan beore „Birke(nzweig)“ *berkan- 
20. (m) manna maör man „Mann, Menſch“ *mannaz 
21. ( laaz lögr lagu „Waſſer“ *Jaguz 


Im Altnorwegiſchen hat die Rune 4 nicht die Bedeutung „Aſe“, ſondern „Fluß⸗ 
mündung “. Das Wort öss war doppeldeutig. Ein ähnlicher Fall liegt in der oben 
nicht verzeichneten Rune 2 (ü) vor. Der altengliſche Name iſt zr m. „Auerochſe“, 
dagegen erſcheint im Altnorwegiſchen und Altisländiſchen ur n. in der Bedeutung 
„Schlacke“ bzw. „Regen“. Der altdäniſche Name iſt ur? m., der gotiſche uraz m. 
Da die gotiſche Form ſprachlich unmöglich iſt, muß ſie ein Schreibfehler für uruz 
(u⸗Stamm) ſein. Der engliſche, däniſche und gotiſche Name ſetzen ein Maskulinum 
germ. *üruz voraus, das die Bedeutung „Auerochſe“ gehabt haben muß. Im 
Nordiſchen ſtarb das Wort früh aus, und der Runenname wurde umgedeutet. 


Da in dem jüngeren nordiſchen Alphabet acht Runen fehlen, ſind wir nicht in 
der Lage, die älteren nordiſchen Namen für dieſe Zeichen zu beſtimmen. Sechs 
davon laſſen ſich jedoch wegen der Gleichartigkeit der gotiſchen und altengliſchen 
Namen für das Altgermaniſche und die ältere nordiſche Periode erſchließen: 


Rune got. agſ. Bedeutung germ. 
7. (g) geuua gyfu „Gabe“ *gebö 
8. (W) uuinne wen „Freude“ *pinjo 
19. (e) eyz eoh „Pferd“ *ehwaz 
22. (ng) enguz Ing „Der Gott Ing“ *Ingwaz 
33, (0) daaz dæg „Tag“ *dagaz 
24. (o) utal bel „Odel“ *ohala 


Die Gleichheit von got. eyz und agſ. eoh „Pferd“ iſt hypothetiſch. 

Es beſteht kein zureichender Grund, die Exiſtenz der gleichen Namen auch für 
die ältere nordiſche Runenperiode in Zweifel zu ziehen. ; 

Während in dieſen insgeſamt 19 Fällen ein ficheres oder (hinſichtlich der 
Rune e) wahrſcheinliches Ergebnis zu erzielen iſt, machen die übrigbleibenden fünf 
Runennamen Schwierigkeiten. 

Die Rune 3 (p) heißt im Nordiſchen Purs „Rieſe“, im Altengliſchen born 
„Dorn“ und im Gotiſchen thyth. Hier herrſcht Ungleichheit auf der ganzen Linie, 
doch ſind wir der Anſicht, daß der nordiſche Name dem älteren Tatbeſtand gerecht 
wird. Das Lied von Skirnir erwies, daß dieſe Rune als Unheilsrune Verwendung 
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fand, und es iſt höchſt wahrſcheinlich, daß auf gotiſchem und engliſchem Bereich 
eine Abänderung aus chriftlichereligiöfen Gründen erfolgte. Um fo wahrſchein⸗ 
licher wäre die Annahme, wenn man den gotiſchen Namen mit got. Hiuß n. „das 
Gute“ gleichſetzt; der neue Name wäre in ſolchem Fall in abſichtlichem Gegenſatz 
zu der altheidniſchen Bedeutung gewählt worden! 

Ganz unficher iſt der Name der Rune 6 (Kk). Im Nordiſchen heißt das Zeichen 
kaun „Geſchwür“, im Altengliſchen cen „Fackel“, im Gotiſchen chozma mit uns 
bekannter Bedeutung. Ein Ausgleich iſt hier nur vermutungsweiſe möglich. 

Für die Rune 13 (e) iſt uns nur der altengliſche Name eon „Eibe“ bekannt. In 
der jüngeren nordiſchen Runenreihe iſt „Eibe“ (Zr) der Name der R-Rune, Der 
Gedanke wäre anſprechend, daß dieſer Name hier wie im Altengliſchen urſprüng⸗ 
lich der e-Rune galt, doch wäre in ſolchem Fall ein altgermaniſcher Name *ihwaz 
anzuſetzen, der ſich mit feinem Anlaut kaum auf die 1-Rune beziehen dürfte. Die 
Frage könnte erſt nach ſicherer Feſtlegung der lautlichen Qualität der alten e-Rune 
geklärt werden. 

Die 15. Rune (2) ſtellte im Altengliſchen den Laut x, im Nordiſchen R, im 
Gotiſchen 2 dar. Der gotiſche Name ezec iſt bisher ungeklärt, der nordiſche lautet 
Jr „Eibe“, der altengliſche u. a. eolhx. Ein ſicheres Ergebnis iſt hier nicht zu ge⸗ 
winnen. 

Die 14. Rune (p) ſchließlich heißt im Gotiſchen pertra, im Altengliſchen peord. Wir 
gelangen zu einem germaniſchen peroͤr- ohne die Bedeutung des Wortes zu kennen. 

Auf Grund des Geſagten ſind wir in der Lage, 20 altgermaniſche Runennamen 
mit folgender Bedeutung feſtzulegen: 


1. Vieh, Habe 12. Jahr(esſegen) 
2. Auerochſe 13.-15.? 

3. Rieſe 16. Sonne 
4. Aſe 17. Tiwaz 
5. Ritt (Wagen?) 18. Birke 
6. 2 19. Pferd 
7. Gabe 20. Mann 
8. Freude 21. Waſſer 
9. Hagel 22. Ingwaz 
10. Not 23. Tag 

11. Eis 24. Odel 


Die 13. Rune hat möglicherweiſe den Namen „Eibe“ gehabt, die 14. iſt uns mit 
ihrem Stamm perör- bekannt, ohne daß die Bedeutung klarſteht. 

Bei aller Buntheit der in dieſer Weiſe erſchloſſenen Namen iſt eine gewiſſe 
Einheitlichkeit nicht zu verkennen. Ganz zufällig ſcheint die Reihenfolge nicht zu 
fein, da ſich Paare wie „Vieh (Hausvieh)” und „Auerochſe“, „Rieſe“ und „Aſe“, 
„Gabe“ und „Freude“, „Hagel“ und „Not“, „Eis“ und „Jahresſegen“ teils als 
verwandte, teils als entgegengeſetzte Begriffe gegenüberſtehen. Doch iſt bei der 
Ausdeutung des Sinnes der Namenreihenfolge im einzelnen noch kein Verſuch 
reſtlos geglückt. 

Von Bedeutung iſt, daß die Runennamen Begriffe bezeichnen, die ſich unter: 
einander nicht decken und beſtimmte Bezirke des menſchlichen Lebens betreffen. 
Daß die Runennamen für den Zauber von Bedeutung waren, zeigten die beiden 
Eddaſtrophen, und wir werden folgern, daß jede Rune mit ihrem Namen eine 
geſonderte Bedeutung innerhalb der germaniſchen Zauberpraxis beſeſſen hat. 
Höchſtwahrſcheinlich haben wir es beim germaniſchen Loszauber, wie er zuerſt 
von Tacitus (Germania c. 10) beſchrieben worden iſt, mit einer Verwendung von 
Runen zu tun, die auf die einzelnen Stäbchen geritzt wurden und aus deren Na⸗ 
men der Inhalt des Götterſpruchs erſichtlich wurde. Die Geſamtheit der Runen— 
inhalte ergab auch die Geſamtheit der Beſtandteile des menſchlichen Lebens, die 


beim Zauber von Bedeutung waren. 


Wie fich die Runennamen in ihrer Reihenfolge und damit auch das Runen⸗ 
alphabet im Gedächtnis zu halten vermochten, können uns die erhaltenen Runen⸗ 
gedichte andeuten. 

Das altengliſche Runengedicht iſt ſo eingerichtet, daß jede Strophe in der 
Reihenfolge des Alphabets mit einem Runennamen einſetzt und eine dichteriſche 
Ausweitung des betreffenden Begriffs bietet. Die erſte Strophe lautet: „Habe 
(feoh, f⸗Rune) iſt Troſt für jeden Menſchen, doch ſoll jedermann ſie reichlich ver⸗ 
ſchenken, wenn er von dem Herrn Ehre zu erlangen wünſcht.“ Strophe 16 lautet: 
„Sonne (sigel, s:Rune) iſt ſtets der Seeleute Hoffnung, wenn ſie über des Fiſches 
Bad (Meer) fahren oder das Brandungsroß (Schiff) an Land führen.“ So wer⸗ 
den 29 Runennamen behandelt. Eine ſinnvolle Anordnung im ganzen ergibt ſich 
jedoch nicht, und man könnte die Strophen beliebig umſtellen. N 

Das norwegiſche Runengedicht beſteht aus 16 mit Stab⸗ und Endreim ver⸗ 
ſehenen Strophen zu je zwei Verſen. Die Strophe ſetzt mit dem Runennamen ein 
und läßt den erſten Satz meiſt über den erſten Vers laufen. Der zweite Vers 
ſchließt ſich entweder inhaltlich an oder beſteht in einem ganz loſe, mehrfach auch 
ganz ſinnlos angefügten neuen Satz. Die erſte Strophe lautet: „Habe führt zum 
Streit zwiſchen Verwandten, der Wolf lebt im Walde.“ Hier könnte der zweite 
Vers mit feinem „Wolf“ eine Anſpielung auf den Verwandtenmörder enthalten, 
doch beweiſt etwa Str. 12, daß wir auch mit inhaltlich ganz unverbundener Mit⸗ 
teilung rechnen können: „Tyr iſt der einhändige Aſe - der Schmied hat oft zu 
blaſen.“ Strophe 5: „Reiten, ſagt man, iſt den Roſſen das Schlimmſte Regin 
ſchmiedete das beſte Schwert.“ Eine ſinnvolle Strophenanordnung iſt auch in 
dieſem Gedicht nicht zu bemerken. 

Das jüngere isländiſche Gedicht iſt kunſtvoller. Es verbindet Merkdichtung und 
Rätſel dichtung, indem es die Runennamen mit Kenningen und anderen Begriffen 
umſchreibt. Strophe 11: „Sonne iſt der Wolken Schild und ſcheinender Strahl 
und des Eiſes Lebensberauber.“ Strophe 1: „Gold iſt der Verwandten Streit 
und des Meeres Feuer und des Grabfiſches (Schlange) Weg.“ Auch hier ſind die 
Strophen nicht ſinnvoll geordnet. 

Während die drei genannten Runengedichte ſichtlich einen jungen Typus dar⸗ 
ſtellen, tritt uns im „Abecedarium Nordmannicum“ ein archaiſches Gebilde ent⸗ 
gegen. Das kurze Gedicht beſteht aus 11 Verſen, die den Stabreim in ſich tragen, 
und lautet: 


Feu forman. Vieh zuerſt, 

Ur after. Auerochs darauf, 

Thuris thrüten stabu. Thurs als dritter Stab. 

Os ist himo oboro. Aſe ift dieſem über, 

Nat endost ritan. Rad ritze man zum Schluß. 
Chaon thanne cliuot. Kien (2) faßt dann Fuß. 
Hagal Maut habet. Hagel hat Not im Gefolge. 
Is. Ar endi Sol. Eis, Jahr und Sonne. 

Tiu. Brica endi Man midi. Tiu, Birke und Mann inmitten. 
Lagu the leohto. Das Waſſer das lichte. 

Vr al bihabet. Eibe beſchließt das Ganze. 


Die erſten ſechs Runennamen ſtehen in je einem Vers, ebenſo die beiden letzten. 
Die übrigen acht werden in drei Verſe gedrängt, mit nicht gerade glücklichem 
Rhythmus. Ob die Überlieferung in der Tat auf ein däniſches Gedicht mit genau 
gleichem Aufbau zurückgeht oder ob die Vorlage aus 16 Verſen beſtand, die je 
einer Rune galten, ſteht dahin. 
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Im Abecedarium iſt ein Verſuch gemacht, die Verſe inhaltlich zu binden. Die 
Anordnung iſt primitiv, in der überlieferten Form auch nicht ganz ernſt zu nehmen, 
doch gibt ſie eher Anlaß zum Einblick in altgermaniſche Runenmerkgedichte als 
die drei erſtgenannten Gebilde. Die Reihenfolge des Runenalphabets können uns 
dieſe überlieferten Runendichtungen nicht erklären. Die Zeichenfolge kann ſich 
nur aus einem alten Merkgedicht erklären, deſſen Verſe einen inhaltlich zwingen: 
den Aufbau befaßen, oder aus einer magiſchen Anordnung, die zunächſt in über: 
haupt keiner Beziehung zu einem Merkgedicht ſtand und fpäter aus mnemotech⸗ 
niſchen Gründen in poetiſcher Form feſtgehalten wurde. 


Konstantin Reichardt, in: Hermann Schneider (Hrsg.) "Germanische Altert uns- 


kunde", 
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C. H. Becksche Verlagsbuchhandlung, München 1938 


5755 EN: 
Gedenken an Arminius 


Von Enno v. Loewenstern 


ereinigte germanische Stämme unter Führung des Che- 

ruskers Arminius zerschlugen die drei Legionen im Kampf 
Mann gegen Mann.“ Diese fröhliche Siegesmeldung steht nicht 
in einem jener alten Schulbücher, die unter dem Einfluß der 
Friedenskräfte in unseren Kultusministerien wegen allzu hur- 
rapatriotischen Tons ausgemerzt worden sind. Sie steht in 
einer Hauspostille der Friedenskräfte, „Junge Welt“, dem Blatt 
der FDJ, der einst von Honecker geleiteten Jugendorganisa- 
tion der SED. 

Man reibt sich die Augen — aber na schön, neuerdings 
machen die ja in Patriotismus; sie haben Scharnhorst und 
Friedrich den Großen entdeckt, warum sollen sie nicht auch 
frühere Kriegshelden beim Zerschlagen des Feindes feiern. 
Zumal da dieser Arminius einen offenbar gerechten Krieg 
geführt hat; wir lesen, daß die Germanen im Teutoburger Wald 
um ihre Unabhängigkeit von den Römern gekämpft hätten. 
Wohl war, nickt der Bildungsbürger, der noch in die Schule 
ging, als man Geschichte und nicht Sozialkunde lehrte. Aber 
dann stutzt er. 

Was sich da im Teutoburger Wald abspielte, war der Kampf 
gegen eine Besatzungsmacht. Ursache der germanischen Erhe- 
bung war nicht die Arroganz des Varus gewesen, wie einige 
römische Historiker es später darstellten. Vielmehr hatte er 
Befehle zu vollstrecken: Bündnisverträge zu brechen und die 
Verbündeten von gestern zu Kolonialuntertanen zu machen. 

Die germanischen Führer versuchten Varus erst zu überre- 
den; dann, als nichts half, bereiteten sie den Aufstand vor - 
übrigens, auch das gab es damals schon, gegen den Willen 
mancher ihrer eigenen großen Herren, die sich der fremden 
Macht stärker verpflichtet fühlten als der Unabhängigkeit; 
Segestes ging es wahrlich nicht nur um die entführte Thusnel- 
da. Arminius jedenfalls wiegte Varus in Sicherheit und schlug 
im geeigneten Augenblick zu. Wohl nahm Rom noch Rache; 
die historische Folge der Schlacht aber war jedenfalls, daß das 
expansive Imperium seine Grenzen zurücknehmen mußte. 

Die Germanen erreichten in der Tat ihre Unabhängigkeit. 
Und daran erinnert das FDJ-Blatt so nachdrücklich. Nun 
wünscht sich niemand mehr ein Blutvergießen und ein Zer- 
schlagen. Ansonsten aber ist der Stoff es win wert, daß man 
ihn wieder zur Sprache bringt. 


Die Welt vom 1.9.1984 


Immer mehr Schweden reichen 
Klage in Straßburg ein 


Beschwerden reichen von Eigentumsrecht bis Kinderhaft / 240 Anzeigen im Jahre 1983 


R. GATERMANN, Stockholm 


Schweden bescherte der Welt das 
Wort Ombudsmann. Am bekannte- 
sten dürfte der Justizombudsmann 
sein, der die Bürger vor Übergriffen 
der Obrigkeit schützen und ihre In- 
teressen wahrnehmen soll. Schweden 
gilt vor allem im Ausland als ein Land 
mit ausgeprägtem Gerechtigkeits- 
sinn. Viele Schweden werden ihm 
nicht mehr uneingeschränkt zustim- 
men. 

Ein Beweis dafür ist die in den 
vergangenen Jahren kräftig gestiege- 
ne Zahl der Klagebriefe, die bei der 
Europäischen Menschenrechtskom- 
mission eingegangen sind. Waren es 
1980 nur 55 Anzeigen, so wurden 1983 
bereits 240 registriert, womit Schwe- 
den hinter Großbritannien und der 
Bundesrepublik Deutschland auf den 
dritten Platz vorrückte. 1982 geschah 
zudem das Ungeheuerliche: Schwe- 
den wurde erstmals für schuldig be- 
funden. 


Erstmals verurteilt 


Dieses Urteil war in doppelter Hin- 
sicht bemerkenswert. Schweden war 
als erstes nordeuropäisches Land ver- 
urteilt worden. Zudem war es in der 
dreißigjährigen Geschichte des Euro- 
päischen Gerichtshofes das erste Mal, 
daß die Europajuristen das Eigen- 
tumsrecht einer Privatperson gegen- 
über dem Staat verteidigten. In mehr 
als 20 Jahren hatte die Stadt Stock- 
holm mit Hilfe ihres Enteig- 
nungsrechts und eines Bauverbots 
zwei Hauseigentümern die Möglich- 
keit genommen, ihren Besitz zu ver- 
kaufen, umzubauen oder gar nur die 
notwendigsten Erhaltungsarbeiten 
vorzunehmen. 


Als die Verbote durch Anderung 


Blonde mehr gefährdet 
dpa, München 
Blonde Menschen haben ein sie- 
benmal größeres Risiko, an Haut- 
krebs (malignes Melanom) zu erkran- 
ken, als Schwarzhaarige. Zu diesem 
Ergebnis kommt die Studie eines ka- 
nadischen Krebsforschungsinstituts 
in Vancouver, nachdem man dort 595 
an Hautkrebs erkrankte Patienten 
untersucht hatte. Das berichtet die in 
München erscheinende „Arztliche 

Praxis“. 
Die Welt, 4.4.1984 


des Stadtplanes aufgehoben wurden, 
waren die Häuser verfallen, die Ei- 
gentümer forderten Schadensersatz, 
Stadt und Staat weigerten sich. In 
Straßburg bekamen die Privatperso- 
nen Recht, auf den Schadensersatz 
warten sie allerdings immer noch, so 
daß sich die Geschädigten erneut an 
den Gerichtshof wandten. Unabhän- 
gige schwedische Juristen bezeich- 
nen den Fall als peinlich und befürch- 
ten, daß auf Schwedens Ruf als 
Rechtsstaat ein neuer Schatten fällt. 


Unter den übrigen Fällen, die in 
Straßburg anhängig sind - 15 befin- 
den sich derzeit in der Verhandlungs- 
phase - hat der des Schreiners Tor- 
sten Leander (32) bisher am meisten 
die schwedische Öffentlichkeit be- 
schäftigt. Er wurde vor fünf Jahren 
vom Marinemuseum in Karlskrona 
angestellt, aber schon nach zehn Ta- 
gen wieder nach Hause geschickt. Be- 
gründung: Er sei ein Sicherheitsrisi- 
ko. Der Schreiner hat jedoch bisher 
nicht erfahren, warum er nicht akzep- 
tabel war. 


Einige andere in Straßburg vorlie- 
gende Fälle behandeln die Zwangs- 
verwahrung von Kindern. Die fünftä- 
gige Inhaftierung eines zwölfjährigen 
Jungen, der ausgewiesen werden soll- 
te - ein Beschluß, der später aufgeho- 
ben wurde -, sowie zwei andere Kla- 
gen gegen die Handhabung der 
schwedischen Ausländergesetze. 


Allerdings befindet sich auch die 
Urbevölkerung Nordschwedens auf 
dem Weg nach Straßburg. Die Lap- 
pen beschäftigt derzeit zwei Fälle, in 
denen ihnen der Staat nach ihrer An- 
sicht den ihnen angestammten Le- 
bensraum durch Gesetze oder Miß- 
achtung bestehender Gesetze ein- 


Die Welt, 10.5.1984 
! 


schränkt. Sie beschreiten derzeit den 
schwedischen Rechtsweg. Verlieren 
sie, wollen sie sich an die Menschen- 
rechtskommission wenden. 


Großes Aufsehen erregte in Schwe- 
den im Herbst 1983 die von Minister- 
präsident Olof Palme bei einem Be- 
such in Straßburg gemachte Bemer- 
kung, der Europäische Gerichtshof 
sei eine Spielstube für Güstav Petren, 
Er ist einer der höchsten Richter 
Schwedens und einstiger stellvertre- 
tender Justizombudsmann, außer- 
dem Mitbegründer der schwedischen 
Bürgerrechtsbewegung und Mitglied 
der internationalen Juristenkommis- 
sion. 


In der Grauzone 


Nach seiner Auffassung haben sich 
Gesetzgebung und Rechtsprechung 
in Schweden teilweise einer kriti- 
schen Grauzone genähert, und es 
wachse die Zahl der Fälle, die eine 
Klage in Straßburg rechtfertigen. 
Diese gelangen dort zunächst in die 
Hände von Erik Fribergh, einst Jurist 
in der schwedischen Staatsverwal- 
tung. 


Es fällt darüber hinaus auf, daß der 
Rechtschef des Stockholmer Außen- 
ministeriums, Hans Danilius, einmal 
in Straßburg als Verteidiger des 
schwedischen Staates auftritt, in an- 
deren Fällen jedoch in derselben In- 
stitution zu Gericht sitzt. Wenn er 
demnächst diesen Posten verläßt, 
wird dieser von Hans Corell über- 
nommen, dem zweithöchsten Juri- 
sten im Justizministerium Schwe- 
dens. Er wird sich in starkem Maße 
mit den Klagen schwedischer Bürger 
bei der Menschenrechts-Kommission 
zu befassen haben. 


"Mit ungewöhnlicher Schärfe" forderte 


der Verband der flämischen Zahnärzte 


in Brüssel "den Abgang ausländischer 


Studenten von den belgischen Univer- 

sitäten. Am Verbands- Vorstandstisch 

| prangten Plakate mit der Parole 
"Buitenlanders go home!" 


Pons, 8.9.1984 
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Steinzeit-Ausstellung 


Bauernleben, 7000 Jahre vor 


der EG 


Mit einer Ent- 
täuschung endet 
gelegentlich ein 
Familienausflug 
zu einer Ausgra- | 
bungsstätte, von 
der zu lesen war, 
sie sei bedeutend. 
Was sich den Be- 
trachtern oft nur 
bietet, sind Leu- 


abgeernteten 

Feld eine recht- 
eckige Grube 
ausheben, als ; 
wollten sie ein 
Schwimmbad 

bauen. Ausgerü- 
stet mit Schaufel, 
Spachtel und 
Pinsel glätten sie 
mit Akribie Sei- 
tenwände und 
Grundfläche, fo- 
tografieren alles 


aus verschiede- i 
nen Blickwinkeln 
und vermessen 


es. Nachdem sie 
die Grube mehr- 
fach zentimeter- 
weise auf diese 
Art vertieft und 
fotografiert ha- 
ben, schütten sie 
nach einigen Wo- 
chen alles wieder 
zu, ohne daß 
wertvoller Schmuck, ein Mauerrest 
oder wenigstens ein Skelett zum 
Vorschein gekommen wäre. 

Der Sinn dieser auf den ersten 
Blick wenig sensationellen archäolo- 
gischen Routine- und Feinarbeit er- 
schließt sich möglicherweise erst bei 
einem Rundgang durch eine Aus- 
steliung, die den Winter über das 
Staatliche Museum für Naturkunde 
und Vorgeschichte in der nieder- 
sächsischen Bezirkshauptstadt Ol- 
denburg zeigt. Unter dem Titel 
„Frühe Bauernkulturen in Nieder- 
sachsen“ haben Mitarbeiter des Mu- 
seums zusammengestellt, was Ar- 
chäologen über die Urahnen der nie- 
dersächsischen EG-Bauern heraus- 
gefunden und zusammengetragen 
haben. Gezeigt wird an Beispielen 
auch, auf welche Weise sie es heraus- 
gefunden haben. 

Die derzeit gesicherten Annah- 
men und Erkenntnisse der Forscher 
werden in Oldenburg mit großer An- 
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einen „Konstruktionsvorschlag 
vor Christi, das im Original etwa 40 Meter lang war. 


Das staatliche Museum für Naturkunde und Vorgeschichte im niedersächsischen Oldenburg zeigt 
gegenwärtig unter dem Titel „Frühe Bauernkulturen“ in Niedersachsen eine Ausstellung, in der 
Archäologen einmal zusammengestellt haben, was sie und ihre Spezialisten über die Urahnen der 
niedersächsischen EG-Bauern herausgefunden und zusammengetragen haben. Unser Bild zeigt 
“ für ein Haus der frühen Bauernkultur aus dem 5. Jahrhundert 


schaulichkeit präsentiert: Die nie- 
dersächsischen Steinzeitbauern 
suchten Schutz in festen und geräu- 
migen Häusern, die in der Regel mit 
Eichenpfosten gestützt waren. Unter 
einem Dach - so der für die Ausstel- 
lung verantwortliche Oberkustos 
Dr. Günter Wegner - lebte vermut- 
lich jeweils eine Drei-Generationen- 
Familie. Die Bauernsiedlungen hat- 
ten weniger geschlossenen Dorfcha- 
rakter. Eher erscheinen sie den For- 
schern als lockerer Verbund von 
Einzelhäusern. Ihre Bewohner er- 
nährten sich überwiegend vegeta- 
risch. Der Ackerbau brachte Gerste, 
die beiden Weizensorten Emmer 
und Einkorn sowie Erbsen, Linsen 
und Mohn hervor. Lein wurde ver- 
mutlich für die Herstellung von Ge- 
weben angebaut. 

Hinweise auf die Konstruktion 
der Steinzeithäuser liefern heute nur 
noch Verfärbungen im Erdreich, die 
die in Jahrtausenden zersetzten 


Ärzte Zeitung, 6.12.1983 


RS 


Holzpfosten hinterließen. Verkohlte 
Körner, die aus den Bodenproben 
gewaschen werden müssen, geben 
Aufschluß über den Getreideanbau 
jener Jahrtausende. Von den Vor- 
rats- und Arbeitsgefäßen sind Scher- 
ben erhalten. Auch die Herstellung 
und der Gebrauch von Werkzeugen 
ist durch Fundstücke überliefert. 
Wer will, kann sich in der Oldenbur- 
ger Ausstellung sogar an einem re- 
konstruierten Steinbohrer aus jener 
Zeit versuchen. Die Antwort auf die 
Frage, wann Kühe im heutigen 
Milchland Niedersachsen zum er- 
sten Male systematisch gemolken 
wurden, muß die Ausstellung aller- 
dings schuldig bleiben. Milch und 
Käse haben sich wegen ihrer gerin- 
gen Haltbarkeit dem Zugriff der 
Vorzeitforscher bisher entzogen. 
Aufzeichnungen über Milchwirt- 
schaft oder gar ein steinzeitlicher 
Melkschemel wurden bisher nicht 
gefunden. Manfred Protze 


Blick zurück in die 


Viele junge Menschen haben 
sich eingefunden vor den 
Schaukästen mit Töpfen, Scha- 
len und Schüsseln, mit Beilen 
und Schneidegerätschaften, vor 
dem Modell eines Großfamilien- 
hauses oder dem Beet mit Wei- 
zen, Gerste, Einkorn, Erbsen, 


Flachs. Wie mühsam es war, das 


Getreide zu mahlen, läßt sich 
ermessen, wenn man selber ein- 
mal die Mahlsteine betätigt. Ein- 
geladen dazu ist man im Helms- 
Museum, dem Hamburgischen 
Museum für Vor- und Frühge- 
schichte, in Harburg. 

Was die jungen Leute - sie 
kommen, klassenweise, aus ver- 
schiedenen Hamburger Schulen 
— hier tun, ist sinnvoll ange- 
wandter Unterricht: Blick zu- 
rück in die Menschheitsge- 
schichte unseres nahen und 
nächsten Lebens- und Kultur- 
raumes, anschaulich vermittelt 
an sechs- bis siebentausend Jah- 
re alten Zeugnissen. Aber solche 
Unterrichtung dient nicht nur 
den Schulpflichtigen. Es lernt 
der Mensch so lang er lebt - 
sofern er nicht stumpf wird ge- 
genüber den Anreizen dazu. Die 
Gelegenheit, mehr über unsere: 
Spezies zu erfahren und früh- 
zeitliche Heimatkunde auf eine 
interessante Weise zu betreiben, 
bietet jetzt im Helms-Museum 

die Sonderausstellung „Bauern 
und Viehzüchter - Die Anfänge 
unserer Kultur“. - 

Die Ausstellung macht durch 
ausgewählte Funde. durch 
knappe und verständliche Tex- 
te, die den neuesten For- 
schungsstand vermitteln und 
durch große Bilddarstellungen 
einprägsam deutlich, wo und 
wie der Ubergang von der Alt- 
und Mittelsteinzeit zur Epoche 
der Jungsteinzeit zu sehen ist. 

Ausgewertet sind insbeson- 
dere Grabungen der letzten 
Jahrzehnte, die das Wissen au- 
gerordentlich bereichert haben. 
Erstaunliches haben die For- 
scher nach den Grabungen von 
Eitzum (Wolfenbüttel), der Frei- 
legung einer Siedlung im Müh- 
lengrund bei Rosdorf (Göttin- 
gen) oder auf einer zehntausend 
Quadratmeter großen Fläche in 


Esbeck (Helmstedt) feststellen 


können. Wesentliche Ergebnis- 
se brachten von 1961 bis 1967 die 
Grabungen am Siedlungsplatz 
Hüde am Dümmer, das Gräber- 
feld von Wittmar (Wolfenbüttel) 
und südniedersächsische Fun- 
de. Aus einer 6000 Jahre alten 
Bestattung in Wittmar stammt 
das Skelett einer jungen Frau, 
das im Helms-Museum in 


Frühgeschichte 


Kultgegenstand: 
Menschengestaltige Tonplastik 


Rätselhafter 


Augenschein zu nehmen ist. Mit 
achtzehn starb dieser 1,64 Meter 
große Mensch. Wie harte Anfor- 
derungen das Dasein an ihn 
stellte, haben Anthropologen an 
den Überresten ablesen können. 

Diese Ausstellung ist vom 
Staatlichen Museum für Natur- 
kunde und Vorgeschichte in Ol- 
denburg mit dem Bedacht best- 
möglicher Vermittlung an ein 
breites Publikum eingerichtet 
worden. In Harburg präsentiert 
sie sich auf die hiesigen Gege- 
benheiten hin vorteilhaft modi- 
fiziert und aus der eigenen 
Sammlung auch zeitlich in der 
Entwicklung der „Ur-Hambur- 
ger“ ergänzt (Funde aus den Bo- 
berger Dünen). Das Helms-Mu- 
seum hat sie eingefügt in einen 
erfolgreichen Ausstellungszy- 
klus, der über den Wandel der 
Jäger- und Sammlerkultur zu 
der der Bauern und Viehhalter 
auf dem Weg vom Vorderen 
Orient über den Balkan; die un- 
garische Tiefebene bis nach Mit- 
teleuropa vortrefflich infor- 
miert. Die Ausstellung präsen- 
tiert als älteste Kultur der Jung- 
steinzeit (4 700 - 3 800 v. Chr.) 
die Bandkeramik, so benannt 
nach den Verzierungen der ke- 
ramischen Gegenstände. Bis an 
den Nordrand des Lößlandes in 
Niedersachsen breiteten sich 
die Siedlungen der ersten hiesi- 
gen Bauern in Dörfern mit zehn 
bis zwölf Gehöften aus. 

Die Ausstellung dauert bis 
zum 28. Oktober. Das Katalog- 
buch kostet 18 Mark. 

P. THEODOR HOFFMANN 


Keltengräber 
in Rottenburg 
entdeckt 


Eine vollständig erhaltene kel- 
tische Totenstadt ist in Rotten- 
burg entdeckt worden. Bei fünf- 
monatigen Grabungen kamen 
bisher 35 Gräber und 135 Gefä- 
Be aus der Hallstattzeit (800 bis 
400 vor Christus) zutage. 

Den Fund von vier Skeletten - 
seltsamerweise nach Ansicht der 
Denkmalschützer nur weibli- 
chen — werten sie als weiteres 
Zeugnis des im Lauf des 8. und 
7. Jahrhunderts eingetretenen 
Übergangs von der Verbrennung 
zur Bestattung der Toten. 


probieren wie die Jungsteinzeit-Bauern handwerkten: Helms-Museumsku- 
stos Dr. Friedrich Laux an einem Steinbohrer Foto: ANDREAS LAIBLE 
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Der nordifche Sippengedanke. 


Von Richard v. Hoff. 


Überall in der Welt, wo europäiſche Geſittung herrſcht, finden wir die 
Einehe vor, und nur in Forſchumgsberichten leſen wir gelegentlich noch von 
Völkern, deren Familie einen ganz anderen Aufbau zeigt. Wenn wir ſo die 
Einehe für etwas Selbſtverſtändliches halten, unterſchätzen wir zwar nicht 
ihre ſittliche, wohl aber leicht ihre geſchichtliche Bedeutung. Hat es doch Zeiten 
gegeben, wo ſie in Europa geradezu eine Ausnahme gebildet hat. Und hätte 
die raſſiſche und völkiſche Entwicklung unſeres Erdteils einen anderen Ver⸗ 
lauf genommen, ſo wäre die Einehe vielleicht eine ſeltene Erſcheinung in der 
Welt geblieben. Das wird uns klar, ſobald wir einen Blick in die Werke 
der griechiſchen und römiſchen Schriftſteller des Altertums werfen, die auf 
Reifen über den engeren Bereich ihrer Heimat hinausgelangt ſind. So er⸗ 
zählt Herodot von den Lykiern in Kleinaſien, fie ſeien nach ihrer Mutter 


benannt, und, nach ihrer Herkunft befragt, führten fie wiederum ihre Mutter 


und deren Mutter an. Und Nikolaus von Damaskus gibt an, ſie hinter 
ließen ihr Erbe nicht den Söhnen, fondern den Töchtern. Weiter leſen wir 
bei Herodot von den Maſſageten am Kaſpiſchen Meer und von den Agathyrſen 
in Siebenbürgen, die Männer hätten dort ihre Frauen gemeinſam. Strabo 
meldet aus Spanien, daß bei den Kantabrern ausſchließlich die Töchter erben, 
und bei den Iberern nach der Geburt eines Kindes nicht die Frauen, ſondern 
ſeltſamerweiſe die Männer ſich ins Wochenbett legten, was auch von anderen 
Völkern vielfach bezeugt iſt.1) Tacitus hat von feinen Gewährsmännern er⸗ 
fahren, daß die finniſchen Sitonen im äußerſten Nordeuropa unter der Herr⸗ 
(daft einer Frau ſtünden und die wohl ebenfalls finniſchen Aſtier im Balten⸗ 
lande als höchſtes Weſen eine Muttergottheit verehrten. Und Cäfar be⸗ 
richtet, bei den vorkeltiſchen Ureimvohnern Britanniens lebten Männer und 
Frauen gruppenweiſe zuſammen. Ahnliche mutterrechtliche Zuſtände 
find bei den Bewohnern der Balearen und Sardiniens ſowie bei den Etrus 
kern in Italien überliefert. Das gleiche gilt teilweiſe auch für Griechenland, 
wo noch in geſchichtlicher Zeit Reſte der vorindogermaniſchen Bevölkerung, der 
Karer, vorhanden waren. Die Kreter nannten ihre Heimat nicht Vaterland, 
ſondern Mutterland; und die auf dem Balkan bis nach Mitteleuropa ver⸗ 
breitete vorgeſchichtliche Kultur der Bandkeramiker iſt durch auffällig zahl: 
reiche Darſtellungen einer weiblichen Gottheit gekennzeichnet. 

Es handelt ſich in allen dieſen Fällen um vorindogermaniſche Völka, 
die während der jüngeren Steinzeit, alſo vor 4000 und mehr Jahren, das 
geſamte Europa mit Ausnahme der deutſchen und ſüdſkandinaviſchen Heima 
der nordiſchen Indogermanen bewohnten, von denen ſie ſich nicht nur durch 
ihre raſſiſche Artung, ſondern auch durch einen völlig abweichenden Aufbau 
der Familie unterſchieden. Als die Indogermanen ſich jedoch zu Beginn der 
Bronzezeit zuerſt nach Suͤdoſten und Süden, ſpäter auch nach Südweſten und 
Weſten ausdehnten, brachten ſie ihre vaterrechtliche Einehe überall mit ſich 
in die unterworfenen Gebiete. Die fremdraſſige Urbevölkerung wurde teils 
in abgelegene Gegenden zurückgedrängt, teils vermiſchte ſie ſich im Laufe der 
Zeit mit den Eroberern und übernahm von ihnen auch den Aufbau der Familie. 
Wie ſtark der auf raſſiſche Unterſchiede zurückgehende ſeeliſche Gegenſatz zweier 
Bevölkerungsgruppen bis weit in geſchichtliche Zeiten hinein z. B. in Griechen. 
land empfunden wurde, zeigt ein berühmter Vers, der auch in das Neue 
Teſtament aufgenommen worden iſt und dort ausdrücklich als wahr bezeugt 
wird: „Die Kreter ſind immer Lügner, böſe Tiere und faule Bäuche.“ Er 
läßt erkennen, daß die Angleichung der verſchiedenraſſigen Volksteile an⸗ 
einander nur ſehr allmählich vor ſich gegangen iſt, was bei dem jahrhunderte⸗ 
langen Bemühen der nordiſchen Oberſchicht, ſich vor der Vermiſchung mit 
den unterworfenen Raſſen zu bewahren, durchaus verſtändlich erſcheint. 


Am beften vermögen wir diefe Vorgänge in Weſteuropa zu überſehen, weil 
die keltiſche Eroberung des Weſtens uns um Jahrhunderte näher liegt als 
die des Südens durch die Vorväter der Griechen und Römer. Um die Mitte 
des erſten Jahrtauſends vor der Zeitwende wohnten in Frankreich die weſt⸗ 
raſſiſchen Ligurer, deren Sitze weit nach Italien hinreichten und außer 
den weſtlichen Alpen einſt auch deren Vorland bis zur Donau umfaßt hatten. 
Teilweiſe haben fie auch im nördlichen Spanien geherrſcht, wo ihre Nach⸗ 
kommen, die Basken, bis auf dieſen Tag mit eigener, nichtindogermaniſcher 
Sprache und Reſten ehemaligen Mutterechts leben.?) Auf fie — die Ligurer — 
geht der Grundſtock der heutigen Bevölkerung Frankreichs zurück; dem die 
nordiſchen Kelten haben dort kaum 500 Jahre lang die Oberſchicht des Volkes 
gebildet. und find überdies in den ſchweren Kämpfen mit Cäfar ſtark zu 
ſammengeſchmolzen, weshalb ja auch ihre Sprache dort völlig verſchwunden 
iſt. Die noch heute keltiſch ſprechenden Bretonen ſtammen, wie auch ihr Name 
beſagt, aus Britannien. Nachbarn der Ligurer waren in Spanien die eben⸗ 
falls weſtraſſiſchen Iberer, die außerdem ganz Großbritannien bewohnten, 
wo der Mame Hibernia für Irland noch heute an ſie erinnert. Sie mußten 
ſich, nachdem bereits in der Bronzezeit nordiſche Scharen über die Nordſee 
eingedrungen waren, um 500 vor der Zeitwende nach Wales, Irland und 
Schottland vor den Kelten zurückziehen, denen tauſend Jahre ſpäter von den 
Germanen dasfelbe Schickſal bereitet wurde. Aber bis ins 8. Jahrhundert 
unferer Zeitrechnung vermochten fie in Schottland nicht nur ihre politiſche 
Selbſtändigkeit, ſondern auch ihre heimiſche, nichtindogermaniſche Sprache zu 
erhalten, an deren Stelle alsdann erſt, wie zuvor bereits in Irland, eine kel⸗ 
liche trat. Ihre keltiſchen Nachbarn hatten ihnen den Mamen Cruthentuath, 
d.h. Volk der Tätowierten, beigelegt, was die Römer durch Picti, die Be⸗ 
malten, wiedergegeben haben. Die bei den Pikten herrſchenden mutterrecht⸗ 
lchen Zuſtände ſpiegelt z. B. noch die iriſche Heldenſage wieder. Hier ſtößt 
die geſchlechtliche Hemmungsloſigkeit der Frauen und Mädchen, die im übrigen 
time beſonders hohe Stellung einnahmen, das nordiſche Empfinden ab. Die 
Pikten nannten ſich nach ihrer Mutter; und noch zur Zeit des angelſächſiſchen 
Geſchichtsſchreibers Beda, der im Jahre 735 ſtarb, folgte auf einen pik⸗ 
ichen Herrſcher und feine Brüder nicht der Sohn des älteften, ſondern der 
Sohn ſeiner Schweſter; auf dieſen und ſeine Brüder von Mutterſeite wieder⸗ 
um deren Schweſterſohn und fo fort. Ebenſo vererbte ſich auch der Beſitz.“) 
Etellen wir ſomit zuſammenfaſſend bei dieſen frühgeſchichtlichen Völkern mit 
Mutterrecht als auffälligſte Erſcheinungen Verehrung einer oberſten 
Muttergottheit, Frauengemeinſchaft, Benennung nach der 
Mutter, Männerkindbett und Erbgangüber die weibliche Ver⸗ 
wandtſchaft feſt, ſo begreifen wir, daß unſere nordiſchen Ahnen der⸗ 
atigen geſellſchaftlichen Zuſtänden, die fie rings umgaben, ebenfo befremdet 
gegenüberſtehen mußten wie wir heute ähnlichen Verhältniſſen etwa bei den 
Negern Innerafrikas. Der Gegenſatz war ſo groß, daß die Geſellſchafts⸗ 
wiſſenſchaft faſt bis in unſere Zeit hinein ſich bei der Beurteilung dieſer Tat⸗ 
ſachen nicht anders zu helfen wußte, als daß fie auch unſeren Vorfahren in 
ihrer mittel⸗ und nordeuropäiſchen Urheimat ein ehemaliges Mutterrecht an⸗ 
dichtete, das fie erſt ganz allmählich, ſtufenweiſe zur Einehe fortſchreitend, 
überwunden haben ſollten. Dabei hatten klarſehende Männer wie der ver⸗ 
diente Keltenforſcher Heinrich Zimmer längſt darauf hingewieſen, daß 
fi nirgends in der Welt bei ungeſtörter Entwicklung ein Übergang vom 
Mutterrecht zum Vaterrecht feſtſtellen laſſe.)) Auch gibt es Stämme mit Vater⸗ 
recht bereits auf den niedrigſten Kulturſtufen. Ferner haben die ſemitiſchen 
und hamitiſchen Völker die vaterrechtliche Familie von jeher gehabt, aller⸗ 
dings ſtets mit Vielweiberei verbunden.) Da überdies die Völker gerade ihren 
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Familienaufbau mit ganz befonderer Zähigkeit zu bewahren pflegen, iſt ar 
zunehmen, daß fie ihn aus ferner Urzeit mitgebracht haben. Das gilt ohne 
Zweifel auch für die Indogermanen, deren geſellſchaftliche Ordnung em 
deutig auf dem Vaterrecht aufgebaut iſt. Die Wurzel dieſer Ordnung lieg 
nicht, wie man früher wähnte, in wirtſchaftlichen Verhältniſſen, fondem 
in der raſſenſeeliſchen Eigenart, der mutterrechtliche Zuſtände nicht gemäß 
waren. 

Die Eheform der Indogermanen iſt die wichtigſte Grundlage 
ihrer Geſittung und vielleicht der bedeutendſte Hebel, der ihnen im Kampf 
mit ihren andersraſſigen Nachbarn ſchließlich das Übergewicht ſicherte. Für das 
Verſtändnis der geſchichtlichen Entwicklung iſt allerdings zu beachten, daß de 
Indogermanen auf ihren Eroberungszügen faſt überall auf mutterrechtlich 
Völker trafen. So konnte es auf die Dauer — vor allem im Gefolge de 
Raſſenmiſchung — nicht ausbleiben, daß ſich bei ihnen gelegentlich mutter; 
rechtliche oder andere fremde Einflüſſe in Religion, Sage und Brauchtum 
bemerkbar machten. Wir haben jedoch die indogermanifchg Familie der Vor 
zeit nicht nur gegen die unbegründete Unterſtellung eines ehemaligen Mukler⸗ 
rechts zu verteidigen, ſondern zugleich auch gegen die immer noch nicht ver⸗ 
ſchwundene Auffaſſung, daß die Frau bei ihnen eine untergeordnete Stellung 
ümegehabt habe. Hier hilft uns neben der vergleichenden Rechtswiſſenſchaft 
vor allem die vergleichende Sprachwiſſenſchaft, die beide unter anderem auch 
die geſellſchaftlichen Zuſtände der jüngeren Steinzeit, in der die indogerma⸗ 
niſchen Völker noch nebeneinander in Mittel⸗ und Nordeuropa wohnten, mit 
hinreichender Sicherheit erſchließen. Gegen das angebliche Mutterrecht der 
Indogermanen entſcheidet eigentlich ſchon das indogermaniſche Wort Witwe, 
das da keinen Sim hat, wo eine Frau mehreren Männern gehört.“) Und wenn 
neben dem indogermaniſchen Wort *potis, Hausherr, mit der Grundbeden⸗ 
tung der Mächtige, die Form *potni, Hausfrau, eigentlich die Mächtige, ſteht, 
ſo iſt das gewiß das Gegenteil von dem Sklavendaſein der Frau etwa bei 
den morgenländiſchen Völkern, und weiſt darauf hin, daß die Frau ſchon in 
indogermaniſcher Vorzeit ihren eigenen häuslichen Machtbereich hatte, wäh: 
rend der Mann Ernährer und Schützer der Familie nach außen war. Ebenſo 
aufſchlußreich und für mutterrechtliche Verhältniſſe unbrauchbar find die Aus⸗ 
drücke für die neuen Verwandten, die die aus der väterlichen Sippe in die 
des Ehegatten eintretende junge Frau vorfand: Schwiegervater und Schwieger⸗ 
mutter, deren Schwiegertochter fie ſelber war, ferner Schwager und Schwö⸗ 
gerin. Die entſprechenden indogermaniſchen Bezeichnungen galten einſt alle 
nur für die Verwandten des Ehemannes, nicht aber für die aus der Sippe 
der Frau, die man nicht als verwandt, ſondern nur als befreundet anſah. 
Hierzu kommt, daß zwar ein indogermaniſches Wort für den Bruder des 
Vaters, nicht aber für den Bruder der Mutter erſchließbar iſt, weil dieſer 
nicht zur Sippe des Ehemannes gehörte; doch war ein Name für den Vater 
der Frau und für den Schwiegerſohn vorhanden, ein Zeichen, daß die Sip⸗ 
pen einander näher kamen.“) Die indogermaniſche Form der Che iſt die 
Einehe. Schon der Begriff potni, der die Hausfrau als die Mächtige be⸗ 
zeichnet, läßt keine Mehrzahl zu; überdies fehlen in der indogermaniſchen 
Grundſprache Ausdrücke für Nebenfrauen durchaus. Auch iſt die Einehe für 
die wichtigeren europäiſchen Indogermanen — mit ſeltenen, meiſt politiſch 
begründeten Ausnahmen — ausdrücklich bezeugt; während die Oſtindo⸗ 
germanen, wohl unter dem Einfluß fremder Raſſen, aber anſcheinend nur 
in den oberen Bevölkerungsſchichten, auch Vielweiberei kannten. Die indo⸗ 
germaniſche Familie war urſprünglich, abweichend von der unfrigen, eine 
Großfamilie, der außer dem Elternpaar auch die verheirateten Söhne 
mit ihren Frauen und Kindern und unter Umſtänden auch noch Vettern mit 
den ihrigen angehörten. Allerdings haben die Griechen und Römer dieſe 
Großfamilien ſchon frühzeitig aufgegeben, während bei den Germanen über⸗ 
haupt nur die Einzelfamilien nachweisbar ift.5) Aber die eine wie die andere 


Form ſtand nicht für ſich da, vielmehr war fie bei allen Indogermanen un⸗ 
lösbarer Teil eines größeren Verbandes, der Sippe, die alle von einem ge: 
meinfamen Ahnenherrn abſtammenden Familien umfaßte.) Ihre überragende 
Bedeutung wird uns klar, wenn wir ſehen, daß ſie auf einer feſtgefügten 
Gemeinſchaft der Siedlung und Wirtſchaft, des Rechts und Brauchtums ſo⸗ 
wie der Ahnengräber beruhte und ihre Angehörigen als geſchloſſene Einheit 
in den Kampf entſandte, wie dies von Indern, Griechen, Römern, Kelten 
imd Germanen bezeugt iſt. An ihrer Spitze ſcheinen Altermänner geſtanden 
zu haben, die ihre Sippen im größeren Raume des Stammes vertraten. 
de glanzvollſte Verkörperung dieſer Einrichtung waren im alten Rom 
die Senatoren als Vertreter der dreihundert altrömiſchen Patrizier⸗ 
geſchlechter. 

Die Zuſammengehörigkeit der Sippenmitglieder hat anſcheinend ſchon früh⸗ 
zeitig auch in einem gemeinſamen Sippennamen Ausdruck gefunden, da 
Bildungen wie römiſch Tullius, d. h. Nachkomme des Tullus, griechiſch 
Telamonios, der Telamonier, und altperſiſch Hachamanisiya, der Achämenide, 
völlig gleich gebaut find und demgemäß in die gemeinſame Vorzeit zurüd- 
weiſen. Bei den Griechen hat allerdings ſehr bald eine andere Art der Sippen⸗ 
namen die Oberhand gewonnen. aber auch Bezeichnungen wie der Atride, 
der Aiakide, der Heraklide, die auf den Vater, Großvater oder Stammvater 
hinweiſen, waren immer nur bei der nordiſchen Führerſchicht in Gebrauch. 
Die Angehörigen der Unterſchicht verwendeten ſolche Namen nicht. Noch bei 
Homer galten ſie, die Nachkommen der einſt unter Mutterrecht lebenden 
kariſchen Urbevölkerung, als dndroges — vaterlos. 

über das wichtigſte Ereignis im Leben der indogermaniſchen Sippe, die 
Eheſchließung, find die Meinungen der Sachverſtändigen geteilt. Ma 
ſtellt ſich die Verhältniſſe der Vorzeit meiſt viel zu urtümlich vor. Frauen 
raub war ſchon deshalb eine ſeltene Ausnahme, weil er ſofort Blutrache her: 
vorrief.5) Die alle bindende Rechtsordnung verlangte eine Eheſchließung unter 
ſtrengſter Beachtung überkommener feierlicher Bräuche. Während jedoch dir 
zur Zeit herrſchende Anſchauung die Überlieferung im Sinne einer Kaufehe 
deutet, die dem Vater der Braut eine Entſchädigung für die ihm verloren 
gehende Arbeitskraft der Tochter einbrachte, ſuchen wir die Entſcheidung in 
dem Wort für den angeblichen Kaufpreis, das uns im altdentſchen Witlun 
und im homeriſchen &öva bewahrt iſt. Nun enthält aber nes bier zugrunde 
liegende indogermaniſche Wort nicht die geringfte Andeutung an den Begriff 
Kaufpreis. Vielmehr bedeutet es, gemäß feiner Ableitnug aus der Sprach⸗ 
wurzel wedh — heimführen —, nichts anderes als Heimführungsgabe, Sei: 
ratsgabe. Sie wurde zwar vom Bräutigam dem Vater der Braut ausgehän- 
digt, von dieſem aber bei allen indogermaniſchen Völkern der Braut al⸗ 
Mitgift überreicht, ſo daß von einem Kauf im eigentlichen Sinne gar nicht 
die Rede ſein kann. Wir haben keinen zureichenden Grund, dieſen Brauch, 
der von vornherein eine wirtſchaftliche Sicherſtellung der künftigen Ehegattin 
bezweckte, für den nachträglichen Erſatz eines früheren Kaufes zu halten. 

Vom Brauchtum der Hochzeitsfeier läßt ſich nur wenig erſchließen. 
Nach der Überlieferung der Inder, Perſer, Römer und Germanen iſt anzu⸗ 
nehmen, daß die Handergreifung der Braut durch den Bräutigam, als Zei⸗ 
chen des Überganges aus der Schutzgewalt des Vaters in die des Ehegatten, 
eine wichtige Rolle geſpielt hat. Auch hat offenbar der Abſchied vom Herde 
des eigenen Hauſes und das Umgehen des Herdes im Hauſe des Gatten einen 
Teil der Feier gebildet. Und vielleicht iſt die Hochzeitsfackel der Griechen der 
Reſt einer ehemaligen Übertragung des elterlichen Herdfeuers in das neue 
Haus. Eine beſondere Bedeutung haften ſinnbildliche Bräuche, die Kinder⸗ 
ſegen herbeiführen ſollten, wie etwa das Beſtreuen des Paares mit Getreide⸗ 
körnern und das Setzen eines Knaben auf den Schoß der Braut.!) 

Hohe Achtung vor der Hausfrau bezeugen neben dem bereits erwähnten 
*potni, die Mächtige, der homeriſche Ausdruck os onõνν], Hausherrin, der, 
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wie die Sprachform beweiſt, ebenfalls in die indogermaniſche Vorzeit zurüd- 
reicht, ſowie Beiwörter, die die Frau und Mutter als ehrwürdig, Ehrfurcht 
gebietend bezeichnen. Und wenn wir als Beſtätigung dieſer Sinnesart zwei 
Sätze aus dem altindiſchen Geſetzbuch des Manu anführen, in denen 
es heißt: „Wo die Frauen geehrt werden, ſind die Götter erfreut; aber wo 
ſie nicht geehrt werden, iſt jeder heilige Brauch nutzlos“, und ferner: „Möge 
gegenſeitige Treue bis zum Tode währen; das kann als die Zuſammenfaſſung 
des höchſten Geſetzes für Mann und Weib angeſehen werden“ ), fo führt 
uns der Vergleich der griechiſchen und indiſchen Einftellung erneut in die 
gemeinſame indogermaniſche Vorzeit zurück. Dies aber bedeutet, wie bei 
der Unveränderlichkeit des Erbguts ja auch zu erwarten iſt, daß ſich die 
raſſenſeeliſche Haltung nordiſcher Menſchen ſeit der Steinzeit nicht ge⸗ 
ändert hat. 

Der wichtigſte Zweck der Ehe war die Gewinnung von Söhnen, die die 
Dauer des Geſchlechts ſichern und den Ahnen die ſchuldigen Totenopfer 
bringen konnten; denn die Verehrung der Ahnen war nach der über- 
einſtimmenden Überlieferung der indogermaniſchen Völker eine der vornehmſten 
pflichten des nordiſchen Menſchen der Vorzeit.) Das Geſetzbuch des Manu 
ſagt hier ſogar: „Für den Edelgeborenen (zweifach Geborenen) iſt das Opfer 
qu Ehren der Ahnen wichtiger als das Opfer zu Ehren der Götter.“) Gefor⸗ 
dert war ein tägliches Opfer des Hausherrn am heiligen Herdfeuer. Man 
hat diefen Brauch wohl mit der Furcht vor den Toten zu begründen ver⸗ 
ſucht; und ohne Zweifel glaubt man auch, die Toten würden ſich eine Ver⸗ 
nachläſſigung nicht gefallen laſſen und den ungetreuen Nachfahren ihren Segen 
entziehen. Aber ſolche Art Furcht als Beweggrund für das ehrfurchtvolle 
Gedenken an Eltern und Voreltern, denen man alles verdankt, widerſpricht 
nordiſcher Seelenhaltung durchaus. Auch bedeutet der im Lateiniſchen und 
Griechiſchen überlieferte Mame für die Geiſter der Ahnen, lateiniſch manes 
und griechiſch Aeg, ſoviel wie die Guten, was die Frage eigentlich ſchon 
entſcheidet.1) Hinzu kommt, daß griechiſch Heros, urſprünglich etwa Ahnherr, 
dem Wortſinne nach Erhalter, Beſchützer iſt. Aberglauben hat es zu allen 
Zeiten gegeben; doch bei den großen indogermaniſchen Völkern tritt er nirgends 
in den Vordergrund. 

Zur Verehrung der Ahnen gehört eine würdige Ausſtattung ihrer 
Gräber. Das galt ſo ſehr als Kennzeichen edler Abkunft, daß die atheniſchen 
Archonten vor ihrem Amtsantritt nach ihren Göttern und ihren Ahnengräbern 
gefragt werden.) Ein Blick auf die gewaltigen Steingräber unſerer nord⸗ 
deutſchen Heideflächen zeigt, welche erſtaunlichen Anſtrengungen man gemacht 
hat, um die Ruheſtätte der Ahnen zu ſichern. Solche Gräber waren eins 
der ſtärkſten Gemeinſchaftsbänder der nordiſchen Sippe. Wie lebhaft die 
Verbundenheit mit den Ahnen geführt wurde, zeigt der Brauch der römifchen 
Patriziergeſchlechter, von ihren Toten Geſichtsmasken anfertigen zu laſſen 
und in Niſchen der großen Halle ihres Hauſes aufzuſtellen. Beim Tode eines 
Angehörigen wurden ſie von Dienern aufgeſetzt und im vollen Schmucke der 
einſtigen ſtaatlichen Würden und Amter hinter dem Sarge hergetragen, fo daß 
die Ahnen den Sohn ihrer Sippe ſichtbar zu Grabe geleiteten. Der uns heut 
fremdartig anmutende Brauch hat nach dem Bericht des Polybios, der um 
die Mitte des 2. Jahrhunderts vor der Zeitwende ſchrieb, auf die Zeitgenoſ⸗ 
fen den allerſtärkſten Eindruck gemacht.“) Die Griechen wiederum, pflegten 
große Tote durch Preislieder und Kampfſpiele zu feiern, wofür das Begräb⸗ 
nis des Patroklos in Homers Ilias ein ſchönes Beiſpiel iſt. Dieſe Sitte ſcheint 
alt zu fein, da Spuren von Rennbahnen in der Nähe bronzezeitlicher Grab. 
ſtätten auch bei uns im Norden vorhanden ſind. « 

Die Pflege des Gedächtniſſes der Ahnen geht in uralte Zeiten 
zurück imd iſt bei den nordiſchen Völkern der Anfang aller geſchichtlichen 
Überlieferung geweſen. Welchen Wert man auf Abſtammung von edlen 
Ahnen legte, zeigen die homeriſchen Helden, die eine aufgebreitete Kenntnis 


ihrer Stammtafel verraten. Glaukos z. B. überblickt ſechs Geſchlechterfolgen, 
und Aineias gar deren acht in zwei Linien. Die Aufzählung der Ahnen war 
keine müßige Prahlerei, ſondern der umerläßliche Beweis der Ebenbürtig⸗ 
keit. Mehr als der Eigenname galt die Zugehörigkeit der Sippe. “) Im übrigen 
betonte man nicht einſeitig die väterliche Abſtammung, nannte vielmehr off: 
mals auch die Mutter und den mütterlichen Großvater. Moch im demo⸗ 
kratiſchen Athen mußten die Beamtenanwärter zum Beweis ihres Bürger⸗ 
rechts außer den Eltern auch Namen und Herkunft beider Großväter angeben.) 

Auf die Entſtehung folder Forderungen müſſen Raſſenunkerſchiede 
einen entſcheidenden Einfluß gehabt haben, wo immer nordiſche Völker Ge⸗ 
biete fremder Raſſen eroberten. So folgen die ſtrengen Beſtimmungen des 
altindiſchen Kaſtemveſens aus der Notwendigkeit, die hellhaarigen und hell 
häutigen Arier vor dem Aufgehen in der dunklen Urbevölkerung zu bewahren. 
Denſelben Sinn hatte die ſtändiſche Abgeſchloſſenheit der altgriechiſchen 
Führerſchicht: Daher fordern Theognis und Aiſchylos ebenbürtige Gatten⸗ 
wahl. Und Kenophon erklärt, das Menſchengeſchlecht entarte durch dauernde 
Vermiſchung der Schlechteren mit den Beſſeren. ) Als ſchließlich Plato ſein 
Volk in letzter Stunde durch einen großzügigen Züchtungsgedanken retten 
wollte, konnte er ſich bereits nicht mehr durchſetzen. 

Solange der nordiſche Raſſenkern der indogermaniſchen Völker unverſehrt 
blieb, war der Stolz auf edle Abkunft untrennbar mit dem Gefühl der Ver⸗ 
pflichtung gegen die Ahnen verbunden, deren hohem Vorbild man 
nachzuſtreben hatte. Daher lautete das Sittengeſetz nicht nur des homeriſchen 
Adels: „Immer der erſte ſein und überragen die andern und das Geſchlecht 
der Väter nicht ſchänden ... Und daß man den unmittelbaren Zuſammen⸗ 
hang mit dem raſſiſchen Außeren noch durchaus fühlte, zeigt ein Wort des 
Tyrtaios: „Er beſchämt ſein Geſchlecht und ſchändet ſein herrliches Aus⸗ 
fehn.” Der Ahnen wert war nur, wer feine und damit feiner Sippe Ehre zu 
wahren wußte; darum ſagt der Aias des Sophokles: „In Ehren leben 
oder tot in Ehren fein: fo ziemt's dem Edlen! Alles haft Du jetzt gehört.“) 
Das aus der Vorzeit überkommene Bewußtſein der Sippeneinheit lebte auch 
in Pindar, wenn er die olympifchen Kämpfer als Enkel ſieggewohnter 
Ahnen pries: nicht ſich ſelbſt, ſondern ihrem Geſchlecht errangen ſie den Sieg. 
Blut und Vorbild der Ahnen ſind ihm die Kräfte, die immer wieder zu 
hervorragender Leiſtung führen. Kurz vor feinem Tode faßt er dieſe An⸗ 
ſchauung nochmals in dem ſchönen Wort zufammen: „Im Weſen leuchtet 
hewor bei den Söhnen der edle Sinn von den Vätern her.“) Daß neben 
dem Ahnenſtolz die Freude an zahlreicher Machkommenſchaft lebendig war, iſt 
für die Frühzeit ſelbſtverſtändlich. Erſt als die nordiſchen Völker in den er⸗ 
oberten Gebieten des Südens Kinderreichtum und Raſſenreinheit aufgaben 
verfielen fie dem Untergang, der fie alle erreicht hat. 5 

Wir gehen nunmehr zu unferen näheren Vorfahren, den Germanen, 
iber, die in der mittel und nordeuropäiſchen Heimat der nordiſchen Raſſe 
das Erbe der Väter wohl unberührter bewahrt haben, als dies bei ihren unter 
fremden Raſſeneinflüſſen lebenden Vettern in Südeuropa umd Vorderaſien 
der Fall ſein konnte. Statt der Großfamilie kannten ſie allerdings nur die 
Einzelfamilie, die, wie noch heute vielfach bei unferen Bauern, die Großeltern 
af dem Altenteil und gelegentlich auch mmwerheiratete Brüder und Schwe⸗ 
fern des Hausherrn umfaßte. Die Großfamilien einiger norwegiſcher Gegen⸗ 
den ſcheinen jüngeren Urſprungs zu fein. Einzelfamilie wie Sippe ruhten zu⸗ 
nähft auf ſtreng vaterrechtlicher Grundlage, die erſt allmählich gelockert wurde. 
Wenn in der Vorzeit mutterrechtliche Einflüſſe vorhanden geweſen wären, 
hätte die Entwicklung in entgegengeſetzter Richtung verlaufen müſſen. Wäh⸗ 
rend die Hausgemeinſchaft der Einzelfamilie als herrſchaftlicher Verband 
unter der Schutzgewalt des Hausherrn ſtand, neben dem in ihrem weiblichen 
Wirkungskreiſe die Hausfrau herrſchte, wie das althochdeutſche Wort krouwa 
— Frau, eigentlich Herrin — zeigt, war die Sippe ein Genoſſenſchaftsver⸗ 
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band, in dem gleichberechtigte Familienhäupter ihre Einzelfamilien verfrafen. 
Sippenälteſte find für die altgermaniſche Zeit nicht überliefert.) Die mäm- 
lichen Angehörigen der Sippe hießen Schwertmagen, alle weiblichen und die 
durch eine Frau verwandten männlichen Spindelmagen. Das heute aus 
geſtorbene Wort Mage bedeutet Verwandter. Ein anſchauliches Bild von 
Aufbau der Verwandtſchaft war dem Germanen nicht der Stammbaum, fe 
dern der menſchliche Leib; denn die Sippe wurde als leiblich⸗ſeeliſche Einheit 
empfunden. Den engeren Kreis der Hausgenoſſen, Eltern, Kinder, Geſchwiſter, 
bezeichnete man als Schoß oder Buſen, während ſich entferntere Sippen. 
genoffen nach Knien und Gliedern abſtuften. Daher ſprechen wir noch heute 
von Familiengliedern, von Buſenfreunden und Schoßkindern. 0) 

Wie die Inder, Perſer, Griechen und Römer, ſo hatten auch die Germanen, 
wohl ſeit der Vorzeit, doch in ſelbſtändiger ſprachlicher Form, Sippen⸗ 
namen, die frühzeitig auch als Ortsnamen erſcheinen, da die Sippen ur: 
ſprünglich zugleich Siedlungsgemeinſchaften waren. Hierher gehören die fran- 
kiſchen Merowinge, die bayeriſchen Agilolfinge, die altengliſchen Wylfingas 
und die altnordiſchen Ynglingar, ferner Ortsnamen wie Geroldingen, Sigma; 
ringen, Volkwardingen, die ſoviel wie Nachkommen eines Gerold, Sigmar, 
Volkward bedeuten, und ſchließlich die noch heute als Familiennamen leben 
digen, aber leider fo oft falſch betonten frieſiſchen Benninga, Camming, 
Eyſinga, Harringa, Papinga, ferner auch Ompteda, Ripperda ſowie Hob. 
bema, Scheltema und viele andere, die ſelbſtverſtändlich alle den Ton af 
der erſten Silbe tragen. 11) Das Einheitsbewußtſein der Sippe war 
ſo ſtark, daß urſprünglich alles Grundeigentum Beſitz zur geſamten Hand 
war, über den nur mit Zuſtimmung aller Sippengenoſſen, ſpäter mindeſtens 
der Hausgenoſſen, verfügt werden konnte. Spuren ehemaliger Yeldgemen- 
ſchaft freier Bauem, die ſich daraus entwickelt hat, ſind noch heute vorhanden. 
Nach ihrer Auflöſung bildeten Wald und Weide als Allmende in ungeteilte 
Gemeinſchaft einen letzten Reſt des alten Zuſtandes. Die Gemeinſchaft zur 
geſamten Hand iſt älteſtes germaniſches Rechtsgyit und iſt als Einſpruchsrecht 
der Verwandten bei beabſichtigten Verkäufen von Sippengut teilweiſe bis 
ins 12. Jahrhundert erhalten. 12) Auch vererbter Grundbeſitz, ſolange noch 
Schwertmagen lebten, nur auf dieſe. Sinn dieſer beiden Einrichtungen war 
die Erhaltung des Sippengutes; denn jede Familie blieb nur ſo lange im Ge⸗ 
nuß des öffentlichen Rechts, als der Beſtand ihres Grundbeſitzes geſichert war. 
Sondereigentum waren nur Gegenſtände perſönlichen Gebrauchs, doch bildete 
ſich allmählich auch ein Unterſchied zwiſchen Erbgut und erworbenem Gut 
heraus. Die Lockerung und ſchließliche Auflöſung des Sippenbeſitzes betrieb 
vor allem die Kirche, unter deren Drängen der ſogenannte Kopfteil eingeführt 
wurde, über den der Erblaſſer zugunſten ſeines Seelenheils, und damit der 
Kirche, frei verfügen konnte. ) 

Zu den noch immer nicht ausgerotteten Vorurteilen über unſere germaniſche 
Vergangenheit gehört die Auffaſſung von der untergeordneten Stellung 
der Frau, deren Lage ſich erſt unter dem Einfluß des Chriſtentums gebeffert 
haben ſoll. Und doch ergibt ſich geradezu das Gegenteil, wenn wir die be⸗ 
fremdliche Beurteilung der Ehe durch den Apoſtel Paulus und fen Wort: 
„Das Weib ſchweige in der Gemeinde“ 14) mit dem vergleichen, was Tacitus 
von den alten Germanen berichtet: „Ja, fie glauben, daß den Frauen etwas 
heiliges und Seheriſches innewohne, auch verſchmähen ſie ihre Ratſchläge 
nicht und achten wohl auf ihre Beſcheide“, und ferner, daß bei ihnen Staaten 
wirkſamer verpflichtet wurden, wenn unter den Geiſeln edle Jungfrauen 
waren. Daß dieſe hohe Wertſchätzung von jeher beſtand, haben wir bereits 
ki der Betrachtung der 2000 Jahre älteren indogermaniſchen Geſittung ge⸗ 
(ben und finden es auch durch die Ausſtattung der bronzezeitlichen Frauen⸗ 
grüber beſtätigt, die der der Männergräber in nichts nachſteht. Für die gleiche 
Bewertung der beiden Geſchlechter ſpricht auch die Forderung der Ebenburk 
ber Frau, deren Mangel nahezu Ehehindernis war; denn die Wahl der 


Mutter entſchied über das Schickſal der Kinder, die ſtets der ärgeren Hand 
folgten. Daß geiſtige wie leibliche Weſensart ſich vererbt, iſt auch ſeſtſtehende 
Überzeugung des deutſchen Volksmärchens, deſſen Grundzüge in fehr alte 
geiken zurückgehen. Die bei den Germanen herrſchende Einehe bezeugt Ta⸗ 
titus ganz kusdrücklich. Und welche Bedeutung unfere Altvorderen felber der 
che beimaßen, ergibt ſich daraus, daß der urſprüngliche Sinn dieſes Wortes: 
Recht, Geſetz, Ordnung iſt. Ehe iſt Rechtsordnung ſchlechthin. Sie war mithin 
mier keinen Umſtänden eine nebenſächliche Angelegenheit, ſondern ein höchſt 
wihfiger, unter Beachtung heiliger Bräuche geſchloſſener Vertrag mit binden⸗ 
ben Rechtsfolgen. Seine Umgehung, etwa durch Entführung, beantwortete 
ine Sippe, wie in der Vorzeit, ſofort mit dem Aufgebot aller ihr zur Ver⸗ 
figung ſtehenden Machtmittel, um die geſtörte Rechtsordnung wiederherzu⸗ 
fellen. Schon die Verlobung war ein vollgültiger, nicht ohne Sühne lösbarer 
Vertrag. Eine alte Bezeichnung für verloben iſt noch in dem Wort vermählen 
ehalten, das auf eine feierliche Verhandlung auf der Mahlſtatt, d. h. der 
Imgftätte, hinweiſt.?) Selbſtverſtändlich konnte kein Vater feine Tochter gegen 
hren Willen verheiraten; denn, fo heißt es in einem langobardiſchen Geſetz, 
es köme ihr nicht ſchlimmer mitgeſpielt werden, als daß man ihr einen Gatten 
ufdränge, der ihr ſelber mißfalle. 1s) Bei der Verlobung wirkten die näheren 
Verwandten beratend mit, nicht nur, weil die rechtliche Ebenbürtigkeit der 
Braut feſtzuſtellen war, ſondern auch, weil jede Ehe zugleich eine Verbindung 
zweier Sippen ſchuf. Doch bedeutete die Eheberatung niemals Ehezwang 
Wenn ein Mädchen gegen den Willen ſeiner Sippe heiratete, verlor es zwar 
deren Schutz; die Ehe aber blieb gültig. Das Kernſtück der germaniſchen Chr 
ſchließung, die im Elternhauſe der Braut ſtattfand, war die Trauung, beider, 
dem urſprünglichen Wortſinne entſprechend, die Braut dem Bräutigam ander. 
traut, d. h. auf Treue übergeben wurde. 15) Den Übergang aus der väterlichen 
Schutzgewalt in die des Ehegatten verſinnbildlicht die feierliche Handergreifung 
woran uns die Wendung „jemand um die Hand ſeiner Tochter bitten“ noch 
heute erinnert. Ein weiterer Höhepunkt des reichentwickelten Brauchtums, 
das ſich zum Teil, wie wir geſehen haben, ſchon in indogermaniſcher Vorzeit 
nachweiſen läßt, iſt die Heimführung der Braut in das Haus des Bräutigam, 
der fie dort über die Schwelle trug. Auf alte Überlieferung ſcheint auch di 
Vertauſchung der Brautkrone mit der Haube zurückzugehen. 

Das ſchönſte, was über die germaniſche Ehe je geſagt worden iſt, finden wir 
noch immer in der Germania des Tacitus. Dort heißt es: „Mitgift bringt 
nicht die Gattin dem Manne, ſondern der Mann feiner Gattin. Zugegen find 
Eltern und Verwandte und begutachten die Gaben, Gaben, die nicht zum 
Vergnügen des jungen Weibes ausgeſucht ſind, noch zum Putz der jungen 
Frau, ſondern Rinder, ein gezäumtes Pferd, ein Schild mit Speer und 
Schwert. Auf dieſe Gaben hin wird die Frau übergeben und bringt auch 
ihrerſeits dem Manne ein Waffenſtück mit: Das halten fie für das ftärkfe 
Band, das für geheime Weihe, das für göttlichen Eheſchutz. Damit die Frau 
ſich nicht außerhalb der Männeraufgaben und außerhalb der Wechſelfälle 
der Kriege wähne, wird fie gleich bei Beginn der Ehe durch die feierlichen 
Mahnzeichen gemahnt, ſie komme als Gefährtin in Mühſalen und Gefahren; 
im Frieden wie im Kampfe werde ſie dasſelbe zu dulden und zu wagen haben. 
Dies bedeutet das Rindergeſpann, dies das geſchirrte Pferd, dies die Waffen. 
gabe, ſo ſolle ſie leben, ſo in den Tod gehen. Sie empfange, was ſie ihren 
Kindern unverſehrt und in Ehren weitergeben, was die Schwiegertöchter er 
halten und wiederum die Enkel erben ſollen.“ Dieſe Worte des römiſchen 
Geſchichtsſchreibers zeigen zur Genüge, daß bei den Germanen ſeinerzeit die 
Frau nicht gekauft wurde, ebenſowenig wie dies 2000 Jahre früher bei 
ihren indogermaniſchen Vorfahren der Fall geweſen iſt. Vielmehr gingen die 
von ihm erwähnten Gaben, die im altgermaniſchen Recht bald Wittum, 
bald Mahlſchatz, d. h. feierlich vereinbartes Gut, genannt werden, bei 
allen germaniſchen Stämmen in den Beſitz der Frau über und dienten ihrer 
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virkſchaftlichen Sicherſtellung. 9) Eine andere Auffaſſung läßt auch, wie wir 
kreifs geſehen haben, die Grundbedeutung von Wittum, das eigentlich Heim⸗ 
führungsgabe heißt, gar nicht zu. Und unſer davon abgeleitetes Zeitwort 
ridmen iſt urſprünglich ſoviel wie ausſtatten. Wittum iſt Ausſtattung. Diefe 
renigen Feſtſtellungen, die leicht vermehrt werden können, laſſen klar er⸗ 
emen, daß die altgermaniſche Frau, wenn man die anders gearteten Zeit⸗ 
erhältniſſe gebührend berückſichtigt, im weſentlichen dieſelbe Bewegungsfrei⸗ 
kit gehabt hat wie die heutige. 

Die Tatſache, daß ſie, ſolange Schwertmagen da waren, keinen Grund⸗ 
ſeſitz erbte, hat ihren Grund nicht in geringerer Einſchätzung, ſondern im 
Jufbau der germaniſchen Sippe, die als Verwalter des Sippenguts nur 
Nämer brauchen konnte. Das neue deutſche Erbhofgeſetz iſt zu dieſer Auf⸗ 
kung zurückgekehrt. Die jüngere frieſiſche Geſetzgebung des Mittelalters 
mweiterte die Rechte der Frau auch auf dieſem Gebiete, wie ein Abſchnitt 
as dem Emsgauer Landrecht des 18. Jahrhunderts zeigt, der als Beiſpiel 
fir die dichteriſche Schönheit der alten Rechtsſprache hier folgen möge. 18) Es 
dadelt fi) dabei um die drei Vorausſetzungen, unter denen eine verwitwete 
Nutter das Erbe ihres unmündigen Kindes verkaufen darf: „Das iſt die 
afte Not: wo ein Kind gefangen und gefeſſelt wird nordwärts über die See 
der füdwärts über die Berge, fo muß die Mutter das Erbe ihres Kindes 
mefegen und verkaufen und ihr Kind löſen und dem Leben erhalten. Die 
andere Not iſt dieſe: wenn arge Jahre werden, und heißer Hunger über das 
imd fährt, ung das Kind Hungers ſterben will, ſo muß die Mutter ihres 
andes Erbe verſetzen und verkaufen und ihm dafür Kuh und Korn und ſolche 
Inge kaufen, damit fie ihm das Leber erhalte. Die dritte Not iſt dieſe: wo 
de Kind ſtocknackend oder hauslos iſt, und dann die duͤſtre Nacht und der 
vllalte Winter über die Zäune ſteigt, fo fährt ein jeglicher Menſch in feinen 
hof und in fein Haus, und das wilde Tier ſucht den hohlen Baum und der 
Berge Schutz, allda es fein Leben behalte; dann weint das unmündige Kind 
und beklagt feine nackten Glieder und feine Obdachloſigkeit und feinen Vater, 
de ihm helfen ſollte wider den kalten Winter und wider den heißen Hunger, 
aß er fo tief und fo dunkel unter Eichenholz und Erde beſchlagen iſt, beſetzt 
md bedeckt. Hierum muß die Mutter ihres Kindes Erbe verſetzen und ver⸗ 
lufen, da ihr die Fürſorge und Verpflichtung obliegt, folange es ımmündig 
. Wieweit iſt die Geſetzesſprache neuerer Zeiten von der wundervollen 
lnſchaulichkeit dieſer Sätze entfernt! 

Auch an erhebenden Beweiſen der Gattentreue fehlt es nicht. Statt 
deler Beiſpiele fei hier ein einziges angeführt: Als nach dem Bericht der 
Njalsſaga dem greifen Njal und feiner Frau von ihren Gegnern freier U. 
zug aus ihrem brennenden Gehöft angeboten wurde, lehnte Njal dies ah, 
weil er die Schande nicht überleben wollte. Sein Weib Bergthora aber er 
klärte: „Jung wurde ich dem Njal gegeben; da habe ich ihm verſprochen, 
ein Schickſal ſolle uns beide treffen.! Darauf traten fie in das brennende Hau 
zurück und fanden darin gemeinſam den Tod. Iſt es uns nicht, als liege dieſen 
Ausſpruch umd jenen Worten des Tacitus von der Schickſalsgemeinſchuſt 
der Ehegatten das gleiche uralte Trauungsgelöbnis zugrunde, deſſen Wortlau 
uns heute leider verloren iſt? Jedenfalls zeugt die Tat der Bergthora vnn 
weiblicher Größe, die ſich würdig an die Seite des Heldentums der Mlänne 
ſtellt, mit dem die Germanen ſeit Beginn ihrer Geſchichte der Welt Bavım 
derung abgerungen haben. 

Der heilige Mittelpunkt des Grundeigentums der Sippe waren bi 
Gräber der Ahnen, die von der benachbarten Anhöhe auf das Sippen 
dorf herniederblickten. Hier war zugleich die Dingſtätte, auf der, gleichſan 
in Gegenwart der verſtorbenen Angehörigen, alles für das Leben der Sippe 
wichtige Geſchehen vor ſich ging. In Nord⸗ und Süddeutſchland find Ding 
ſtätten bekannt, aus deren Mitte ſich noch heute ein von einem Cfeinkreis 
umgebener Grabhügel aus grauer Vorzeit erhebt. Und in frühen Urkunden 


wird berichtet, daß die Dingverſammlung „am Grabhügel“, „im Steinkreis“ 
oder auch „auf der Weiheſtätte“ ſtattgefunden habe. !!) Die Nordgermauen 
nanmfen ein ſolches Grab ætthaugr, das iſt Sippenhügel, und das gewaltige 
ſteinzeitliche Hünengrab bei Wenningſtedt auf Sylt heißt Denghoog, Ding 
hügel. Dieſe heilige Stätte, die der Sippe bei Abtretung von Grundbeſiz 
bis zuletzt unveräußerlich war, hatte in Deutſchland auch den eigenartigen 
Namen Handgemahl, deſſen zweiter Beſtandteil, ahd. mahal — feierliche 
Rede —, ſich auch in Mahlſtatt und Mahlſchatz findet. Der Ausdruck be: 
deutet daher wörtlich: Spruchſtätte der Hände, ſei es nach den Schwurhänden, 
die die Geſippen bei feierlichen Rechtshandlungen an die aus dem Grabhügel 
emporragende Säule legten 16), oder nach dem bereits erwähnten bildlichm 
Vergleich der Sippe mit einem menſchlichen Leibe, als deſſen Hand fie ſich an- 
ſahen. Hier fand wohl auch vor dem Sippengenoſſen die öffentliche Der: 
lobung ſtatt, da die alte Bezeichnung dafür, vermählen, ebenfalls auf dieſe 
Mahal⸗Stätte hinweiſt. Noch heute pflegen in einigen norddeutſchen Gegenden 
junge Burſchen und Mädchen den Bund fürs Leben im Bannkreiſe worzeit: 
licher Gräber zu ſchließen, weil ſie glauben, daß ihrem Verſprechen alsdam 
bindende Kraft innewohne. Ein weiteres Band waren die in der Sippe ge: 
bräuchlichen Vornamen. Daher konnte der alte Hildebrand des Helden⸗ 
ledes zu feinem Sohne ſagen: „Wenn du mir einen nennſt, weiß ich die 

auderen.“ Während jedoch Schweden, Goten, Wandaler, Langobarden und 

cherusker ihre Namen fo bildeten, daß ſtabreimende Gruppen wie Heri⸗ 

krand, Hildibrand, Hadubrand entſtanden, oder aber die Mamensbeſtandteile 
der Eltern und Voreltern in neuer Zuſammenſetzung verwandten, ſo daß 

die Kinder eines Paares Hildibrand und Gertrud nunmehr Hildiger, Brandger, 

Gerbrand, Gerhild, Brandhild uſw. heißen konnten, kehren bei Isländern 
Norwegern, Dänen, Sachſen, Franken und Burgunden innerhalb einer Sippe 

fets dieſelben Vollnamen unverändert wieder. Da dieſe Art der Namen⸗ 

gebung ſich auch bei den Griechen und Makedonen ſowie bei den Perſern nach⸗ 

weiſen läßt, muß ſie als die ältere gelten. Stellen wir nun aber weiter feſt, 

daß man dabei immer nur Namen Verſtorbener wählte, die neugeborenen 

finder eigens auf ihre Ahnlichkeit mit einem ihrer Ahnen prüfte und nach 

Yefem benannte, daß Sterbende die Bitte ausſprachen, ihren Namen künf⸗ 

igen Kindern zu geben, und den Tod nur als einen vorübergehenden Beſuch 

ki ihren Verwandten im Sippenhügel anſahen, daß wie in der Edda von 

zelgi und Sigrun, ebenfo in den Sagas des öfteren von Männern und 

Frauen ausdrücklich hervorgehoben wird, fie ſeien wiedergeboren, daß von 
den Sweben Arioviſts berichtet wird, ſie ſeien Verächter des Todes ge⸗ 

wefen in der Hoffnung auf erneutes Leben, daß endlich unſer deutſches Wort 

enkel eine Ableitung von dem Wort Ahn iſt und Großväterchen bedeutet, fo 
haben wir eine Glaubensanſchauung von unerhörter Tiefe vor uns, der die 
Eippe nicht nur eine Einheit der gleichzeitig Lebenden, ſondern zugleich eine 

die Zeiten überdauernde Einheit iſt 1); und ein an den bereits mehrfach heran⸗ 
gezogenen Körpervergleich erinnernder Ausſpruch des däniſchen Geſchichts⸗ 

ihreibers Sap o, die Sippe ſei wie ein Leib, erweiſt fi) ſomit in doppeltem 

Einne als berechtigt. 2s) Die Anſchauung von der Wiedergeburt der Sippen⸗ 
gnoſſen hat ſich in Reſten auch bei Indern, Thrakern und Kelten erhalten, 

kdod am beſten bei den Germanen, die der alten Heimat der Raſſe und den 

Gräbern der Ahnen treu geblieben waren. 

In dieſer wundervollen Einheit der Lebenden und der Toten war der ein⸗ 
zelne Sippengenoſſe kein herauslösbarer Teil, ſondern unmittelbare Verkör⸗ 
gerung der Gemeinſchaft ſelbſt. Unvorſtellbar war daher Kampf und Streit 
merhalb der Sippe; denn die Sippe bedeutete ihrem Weſen nach Auf⸗ 
epferung der Sippengenoſſen füreinander. Der heilige Sippenfrieden 
zwang zur Unterſtützung der Notleidenden, zur Eideshilfe vor Gericht, zur 
Blutrache, zur Verteidigung des von den Ahnen ererbten Heimatbodens. 
Jede Vernachläſſigung einer ſolchen Pflicht ſchändete die Sippe und nahm 
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ihr das höchſte Gut, die Ehre. So waren Friede und Ehre untrennbar ver 
bunden, und Sippenſchande führte zum Untergang, weil die heilige Redis 
ordnung durch fie geſtört wurde. Daher leitet in der Edda der ungefühn 
Mord an Baldr die Götterdämmerung und den Zuſammenbruch der Wel 
ein. 20) War der Sippe Heil beſchieden, fo erwarb fie Macht und Anſehen uu 
blühte in kinderreichen Geſchlechterfolgen. Das Heil, der tiefſte Weſensau 
druck der erbgeſunden Sippe, war angeborene, von den Göttern verliehen. 
Lebenskraft, die die Gemeinſchaft unüberwindlich machte.?) Es gab ihr ern 
Kraft der Selbſtbehauptung, die hoch über der Unſicherheit ſeeliſch zerriffenn 
Zeiten ſteht, und wirkte ſolange, wie die raſſegebundene Weltanſchaumg 
unferer Vorfahren ungebrochen war. Daher ſiechte die Sippe ſeit der Über. 
nahme des Chriſtentums, das auf anderer raſſenſeeliſcher Grundlage erwac 
fen war, ſchnell dahin und hielt ſich nur auf einem eng begrenzten Gebin 
unſeres Vaterlandes über das Ende des Mittelalters hinaus. 

Die Landſchaft, in der Sippenverbände das ſchier Unglaubliche feruz 
gebracht haben, nicht nur das römiſche, ſondern auch das kirchliche Recht ver 
der Heimat fernzuhalten, war das kleine Dithmarſchen an der Weftlüfe 
Schleswig⸗Holſteins. Hier galt nur das im eigenen Lande entſtandene Recht. 
und daher gab es freies bäuerliches Grundeigentum, völlige Gewerbefreihen 
und keine Spur von Frondienſtpflicht. Aufgabe der Sippenverbände war wu 
vor vierfaufend Jahren: gegenſeitige Unterſtützung in Not und Gefcht. 
Eideshilfe vor Gericht, Rechtsſchutz gegen Gewalttat, gemeinſame Heerfahn, 
Totenwache und Ehrengeleit bei Begräbniſſen. Die in Bundbriefen oba 
Beliebungen niedergelegten Rechte und Pflichten der Sippengenoſſen durchzeg 
der Grundgedanke, daß alle für einen, einer für alle ſtehen ſollte.?!) An da 
Spitze der Verbände ſtanden Ulfermärmer, die ſich wie der Adel „zu Helm 
und Schild geboren“ und Hauptleute nannten und Heeresdienſt zu Pferde 
leiſteten.?2) Welche Macht einzelne dieſer Bauerngeſchlechter beſaßen, ergik: 
ſich daraus, daß von den 6000 Mann, die Dithmarſchen ins Feld ſandle, 
allein die Sippe der Woldersmannen 509, die der Itzemannen 300 ftellt. 
Aus der Zahl der hundert mit Namen bekannten Verbände, die auch eigent 
Wappen führten, ſeien noch genannt: die Bojemannen, Ebbingmannen, Jert: 
mannen, Siewertsmannen, Vogdemannen und Wennemannen. Nachgerühnu 
wird ihnen Gaſtfreundſchaft, Rechtsſinn und heldenmütige Tapferkeit, wovon 
fie noch im Jahre 1800 rühmliches Zeugnis ablegten, als fie in der mörde 
riſchen Schlacht bei Hemmingſtedt das Ritterheer des däniſchen Königs ver 
nichteten. Ohne die Sippenverbände wäre die Erhaltung der Freiheit und 
Unabhängigkeit Dithmarſchens durch die Jahrhunderte hindurch nicht möglich 
geweſen. 22) Indeſſen waren die Verbände ſchon ſeit dem 18. Jahrhundert in 
Gegenſatz zu der erſtarkenden Landesgewalt geraten, die das hier und da aus⸗ 
artende Fehderecht durch Verordnungen einzudämmen bemüht war. Als neuer 
Gegner trat ſeit der Einführung der Reformation im Jahre 1832 die Kirche 
auf den Plan, die die Bundbriefe als heidniſch bekämpfte. Bereits 1538 er⸗ 
wirkte ſie ihre Abſchaffung und verſetzte damit den Sippenverbänden einen 
fo ſchweren Schlag, daß die Landesregierung es 1543 wagen konnte, dieſe 
ſelber kurzerhand aufzulöſen. Zwar beſtanden ſie als Wohltätigkeitsvereine 
hier und da noch einige Zeit weiter, verſchwanden aber, zur Bedeutungsloſig⸗ 
leit verurteilt, nach und nach vollſtändig. 1) Damit ſtehen wir am Ende einer 
vielfaufendjährigen ummterbrochenen Entwicklung des Nordiſchen Sippen⸗ 
gedankens, der im tiefſten Weſensgrunde der nordiſchen Raſſenſeele wurzelte 
und mit der Großzügigkeit und Geſchloſſenheit ſeines Aufbaus einzig in der 
Welt daſtand. N 

Abſchließend werfen wir nunmehr noch einen Blick auf fen Wiederauf- 
leben in unſeren Tagen. Bereits einige Jahrzehnte vor der gewaltſamen 
Unterdrückung der letzten alten Sippenverbände in Niederſachſen hatte 1517 
das oberſächſiſche Geſchlecht v. Bün au den erſten neuzeitlichen Familien⸗ 
verband gegründet, dem ganz allmählich weitere folgten. Doch waren es lange 


Zeit hindurch faſt ausſchließlich adelige Geſchlechter, die das Bedürfnis eines 
engeren Zuſammenſchluſſes der Sippengenoſſen empfanden. Etwa ſeit der 
Jahrhundertwende traten neben ihnen immer mehr auch bürgerliche und 
bäuerliche Geſchlechter hervor, 


Fragen wir nunmehr noch, welche Aufgaben heute einer nordiſchen 
Sippe zu ſtellen find, fo kommen wir zu der beglückenden Erkenntnis, 
daß es im Grunde dieſelben ſind, die unſeren nordiſchen Ahnen bereits vor 
4000 Jahren als ſelbſtverſtändliche Forderungen galten: Ehrung der 
Ahnen, Pflege der Gemeinſchaft, raſſiſche Ausleſe. Das Ge⸗ 
dächtnis der Ahnen ehren wir, indem wir alles, was uns über fie an münd 
licher, ſchriftlicher und bildlicher Überlieferung erreichbar ift, gewiſſenhaft fom 
meln und aufbewahren, um daraus von ihrer ſeeliſchen und leiblichen Weſens 
art, ihrem Wirken und Schaffen ſowie ihren wichtigſten Lebensſchickſalen 
ein anſchauliches Bild zu entwerfen, deſſen lebendige Züge ſich unverlierbar 
in die Herzen ihrer Nachfahren eingraben ſollen. Aus ſolchen Anfängen 
erwächſt allmählich das Sippenarchiv mit feinen Urkundenſammlungen und 
die auf ihnen aufgebaute Sippengeſchichte, die der Überlieferung Dauer ver: 
leiht. Der Gemeinſchaftsgedanke fordert wie einſt gegenſeitige Hilfe 
in der Not, gemeinſame Sorge für die Erziehung der Jugend, Erhaltung des 
Grundbeſitzes der Sippe zur Wahrung der Verbundenheit mit der heimiſchen 
Scholle und den Gräbern der Ahnen; ferner Pflege nordiſcher Lebenshaltung 
und einer ſippeneigenen Namengebung, die durch Wiederholung weniger, 
ausgewählter Vornamen die Jahrhunderte umklammert und bei den Lebenden 
das Gefühl der Einheit mit den verſtorbenen und den künftigen Sippen⸗ 
genoſſen ſtärkt. Wir ſollten auch wieder lernen, in Sippenreihen zu denken, 
die Enkel und Großeltern durch unmittelbare mündliche Überlieferung ver: 
binden und damit leicht hundert und mehr Jahre überbrücken. Kaum zehn 
ſolcher Reihen führen uns bereits in altgermaniſche Zeiten zurück. Und noch 
nicht vierzig trennen uns vom Ende der jüngeren Steinzeit, wo die nordiſchen 
Völker auszogen, die Welt zu erobern. Die Ausleſe forderungen, über 
deren Bedeutung hier 
nichts geſagt zu werden braucht, laſſen ſich ebenfalls in wenige Worte zu⸗ 
ſammenfaſſen. Sie heißen: Erbgeſundheit, hochwertige Raſſenanlagen und 
Kinderreichtum. Nur erbgeſunde Sippen mit hochwertigen Raſſenanlagen 
und zahlreichen Kindern können hoffen, ſich auf die Dauer im Kampf ums 
Daſein durchzuſetzen und ihrem Volk führende Männer zu ſchenken. ““) Dieſes 
Ziel zu erreichen, gibt es nur einen einzigen Weg: die Ergänzung der Sippe 
durch erbgeſunde, raſſiſch hochwertige Frauen. Über die Herkunft der 
Sippe entſcheidet mithin zu allen Zeiten eine ebenbürtige 
Gattenwahl. 

Da im letzten Grunde alle geſchichtliche Größe der nordiſchen Völker aus 
ihrer einzigartigen Sippenverfaſſung erwuchs, die ihnen immer wieder lei⸗ 
ſtungsfähige Führergeſchlechter ſchenkte, tun wir gut, auf die ſinnvolle Lebens⸗ 
ordnung der Altvorderen, wo irgend möglich, zurückzugreifen und an ihrem 
Vorbild zu lernen. Ehrung der Ahnen, Einheitsbewußtſein der Sippe und 
Hochachtung der Frau und Mutter, alle drei im ſeeliſchen Urgrunde der nor⸗ 
diſchen Raſſe wurzelnd, verbinden uns nicht nur mit fernen vorgeſchichtlichen 
Zeiten, ſondern bilden zugleich einen Kraftquell für die Zukunft, deſſen Aus⸗ 
(höpfung kaum erſt begonnen hat. Gelingt es, dieſen Kraftquell ſich voll aus⸗ 
wirken zu laſſen, fo verbürgt er unſerem Volk ewige Dauer.“ 
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) Im Winter 1938/39 vor zahlreichen Ortsgruppen der Nordiſchen Geſellſchaft als Bor- 


nag gehalten. 


Bevölkerungspolitik umstritten 


Schweden befürwortet legalen Schwangerschaftsabbruch / Papst warnt vor Abtreibung 


DW. Mexiko-Stadt 

Auf der 2. Weltbevölkerungskonfe- 
renz der Vereinten Nationen in Mexi- 
ko-Stadt hat die schwedische Ge- 
sundheitsministerin Gertrud Sigurd- 
sen ein von amerikanischen Vorstel- 
lungen in der Abtreibungsfrage 
grundsätzlich abweichendes Konzept 
vorgetragen. „Ich möchte allen 
Frauen in der Welt Zugang zu legalen 
und sicheren Schwangerschaftsab- 
brüchen gewähren“, sagte die Schwe- 
din im Gegensatz zu der auf der Kon- 
ferenz von der US-Delegation vorge- 
tragenen Auffassung. Die Vereinigten 
Staaten lehnen danach Abtreibungen 
als Mittel der Geburtenkontrolle 
strikt ab und verweigern Finanzhilfe 
für Programme zur Familienplanung 
mit Hilfe legaler Schwangerschafts- 
abbrüche. 

In einer Botschaft an die Konferenz 
hat Papst Johannes Paul II. erneut 
die Praktiken der Sterilisierung und 
der Abtreibung verurteilt. Alle Maß- 
nahmen von Regierungen und öffent- 
lichen Institutionen, die Freiheit der 
Eheleute hinsichtlich der Zahl ihrer 
Kinder einzuschränken, seien eine 
schwere Beleidigung der Menschen- 
würde, heißt es darin. 


Privatinitiative hilfreich 


Deshalb müsse jede Gewalt, die 
von Behörden zugunsten der Emp- 
fängnisverhütung, der Sterilisierung 
und der legalen Abtreibung ausgeübt 
werde, energisch verurteilt und zu- 
rückgewiesen werden. Als äußerst 
ungerecht wies der Papst auch eine 
Politik zurück, die Wirtschaftshilfe 
von Programmen der Empfängnis- 
verhütung und Sterilisierung abhän- 
gig mache. 

Der amerikanische Delegierte Ben 
Wattenberg vertrat in einer Rede die 
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Auffassung, daß eine Wirtschaftspoli- 
tik, die Einzelpersonen und Unter- 
nehmen in einem freien marktwirt- 
schaftlichen System zur Produktion 
von Gütern und zum Angebot von 
Dienstleistungen ermutige, zu realem 
Wachstum und damit letztlich zu klei- 
neren Familien sowie zu einer Verrin- 
gerung der Geburtenraten führe. Der 
Hauptausschuß der Konferenz lehnte 
jedoch eine eingehende Aussprache 
über die amerikanische Anregung ab, 
solange die Änderungswünsche der 
US-Regierung zu einer Reihe von 
Entschließungsanträgen noch nicht 
schriftlich vorlägen. 

Wattenberg fügte hinzu, daß eine 
Politik der freien Marktwirtschaft 
weltweit die beste Antwort auf die 
Herausforderung durch die globalen 
Bevölkerungsprobleme darstelle. Im 
Diskussionspapier der USA wird in 
Abrede gestellt, daß es wirklich eine 
weltweite Bevölkerungskrise gebe. 
Der durch freie Marktwirtschaft ge- 
schaffene Wohlstand könne zur Lö- 


sung dieses Problems führen. 


Der Präsident der Weltbank, der 
Amerikaner Clausen, setzte sich 
nachdrücklich für die Weiterentwick- 
lung der Strategie der Familienpla- 
nung in den Entwicklungsländern 
ein. Auf einen der Konferenz vorlie- 
genden Bericht der Weltbank ge- 
stützt, warb Clausen um mehr Mittel 
für „eine Kombination wirtschaftli- 
cher und sozialer Entwicklung mit 
Familienplanung“ und setzte sich da- 
mit in Gegensatz zur US-Regierung. 
Er teilte mit, die Weltbank habe seit 
1970 insgesamt 14,25 Milliarden Mark 
für Bevölkerungsprojekte ausgege- 
ben und über 285 Millionen Mark für 
Gesundheitsprojekte mit Familien- 
planung. In den nächsten fünf Jahren 
wolle die Bank in Afrika mehr als 20 
Bevölkerungsprojekte unterstützen. 


Wang Wei aus der Volksrepublik 
China verwies auf das seit 1979 in 
seinem Land angelaufene Programm 
„ein Paar, ein Kind“. Dies heiße aber 
nicht, daß in jedem Fall nur ein Kind 
erlaubt sei. China habe sich zum Ziel 
gesetzt, seine Bevölkerung am Ende 
dieses Jahrhunderts auf 1,2 Milliar- 
den Einwohner zu begrenzen. Die Zu- 
wachsrate der Bevölkerung sei von 
2,1 Prozent 1973 auf 1,2 Prozent im 
Jahr 1983 gesenkt und der Lebens- 
standard verbessert worden. 


Abrüstung verlangt 


Indiens Gesundheitsminister 
Shankarananda sagte, in seinem 
Land werde die Familienplanung seit 
1952 gefördert und sei „völlig freiwil- 
lig“. Indien habe niemals Zwangsste- 
rilisierungen praktiziert. Er verwies 
auf den Zusammenhang zwischen 
Unterentwicklung und dem Rü- 
stungswettlauf, der alle Mittel ver- 
brauche, die für die Sicherung besse- 
rer Lebensbedingungen und der Sta- 
bilität eingesetzt werden müßten. Der 
Gesundheitsminister von Bangla- 
desh, Shamsul Haq, erklärte, daß 
nach den Erfahrungen vieler Ent- 
wicklungsländer die Familienpla- 
nungsprogramme auf kurze Sicht den 
größten Einfluß auf die Senkung der 
Geburtenraten hätten. 


Der sowjetische Delegierte Alexej 
Newsorow vertrat den Standpunkt, 
Abrüstungsmaßnahmen seien die un- 
abdingbare Voraussetzung für jede 
wirtschaftliche und soziale Entwick- 
lung und damit auch für eine Lösung 
der demographischen Probleme. 
Newsorow machte „aggressive impe- 
rialistische Kreise“ für die wirtschaft- 
liche und politische Instabilität in der 
Welt verantwortlich. 


Die Welt, 9.8.1984 


Alte Bräuche aus Ost und West 


Die Vielfalt der deutschen Kulturlandschaft 


Wenn der gestimte Weihnachtshimmel 
wieder über unserem Lande steht, denken 
unter dem strahlenden Lichterbaum noch 
viele Millionen Heimatvertriebene selig, 
aber auch mitunter bitter und bedrückt, an 
die vertraute heimelige Welt ihrer Kindheit 
und Jugend zurück. Als Greise, Frauen und 
Kinder Hab und Gut verlassen mußten, um 
bei beißender Kälte, dichtem Schneetreiben 
und eisigen Winterstürmen auf hartgefro- 
renen Straße keuchend und hastend in 
überstürzter Flucht den niederwalzenden 
Panzermassen zu entkommen, brach ihnen 
eine Welt zusammen. 5 

Doch Millionen gelang es nicht einmal 
nach grenzenlosem Leid und kräftezeh- 
renden Strapazen das nackte Leben zu ret- 
ten, um in vollgepferchten Massenlagern 
und Elendsquartieren des zerstörten Lan- 
des 1945 die erste Weihnachten in Freiheit 
und Frieden bei Hunger und Kälte zu er- 
leben. 

Doch in den Weihnachtsfeiern und Weih- 
nachtsbräuchen der verschiedenen deut- 
schen Landsmannschaften spiegelt sich 
noch soviel von der Seele dieses geprüften 
Volkes wider und erhält uns so das reiche 
Kulturerbe des einstmals blühenden deut- 
schen Ostens... . 

Die meisten Bräuche stammen noch aus 
uralter Volksüberlieferung unserer Vorfah- 
ren und wurden klugerweise von der Kir- 
che übernommen und behutsam sinnverän- 
dert ihrer Heilslehre angepaßt weitergege- 
ben. In der Zeit, da die Sonne ihren tiefsten 
Stand erreicht, begegnet sich so der Glaube 
an den Heiland mit der Hoffnung, auf die 
Wiedergeburt des Lichts. 

Schon die Laternenumzüge am St.-Mar- 
tins-Tag (dem 11. November) eröffnen den 
Vorweihnachtszauber über unserem Land. 
Nicht nur im Rheinland, sondern auch in 
Thüringen, Franken und Schwaben ziehen 
die Kinder mit bunten selbstgebastelten 
Laternen hinter dem Schimmelreiter St. 
Martin einher, singen das Martinslied und 
bekommen dafür kleine Gaben. Früher 
trug man anstelle der farbenfrohen Papier- 
laternen ausgehöhlte Kürbisse, Rüben und 
Gurken, in die menschliche Gesichter, Son- 
ne, Mond und Sterne geschnitzt waren. 


St. Nikolaus und seine Begleiter 


In vielen Gegenden Deutschlands, beson- 
ders aber in Pommern, zogen in der Vor- 
weihnachtszeit vermummte Gestalten, 
Schimmelreiter und Bär, Storch und 
„Schabuck“ — ein Felldämon — durch die 
Dörfer. In der märkischen Grafschaft Rup- 
pin war es der Schimmelreiter mit der 
Christpuppe und anderen Vermummten. In 
Ostpreußen begleiteten Schimmel, Bär, 
Storch und Ziege den „Nätklas“, den heili- 
gen Nikolaus am 6. Dezember. 

Sankt Nikolaus, bleibt nun mal die 
Hauptperson dieser Vorweihnachtsbräu- 
che als Kinderfreund und Gabenbringer. 
und als Schutzpatron der Kaufleute, Schif- 
fer und Scholaren. 

Auf einem Schimmel reitend, kommt der 
Nikolaus durch die Lüfte und wirft seine 
Gaben in den Schornstein, in den die Kin- 
der ihre Schuhe stellen. In Niederbayern 


legen die Buben Mützen und die Mädel 
Teller oder Schuhe vor das Fenster, doch 
nur die artigen Kinder erhalten Geschenke, 
während die unartigen Rüben oder eine 
Rute vorfinden. Nikolaus und Ruprecht, 
Pelzmärtl und andere weihnachtliche Ga- 
benbringer fließen in der Gestalt des Weih- 
nachtsmannes zusammen. 

Christliche und heidnische Bräuche ver- 
mischen sich auch im Buttmandl-Laufen in 
Berchtesgaden. Dort reitet Sankt Nikolaus 
im Bischofsornat, von einem „Nikolo-Wei- 
bel“ begleitet, durch die Stadt und bringt 
Gaben für die Kinder. Zu seinem Gefolge 
gehören die „Buttmandln“, acht junge Bur- 
schen, jeder in einem Strohballen einge- 
bunden, mit Kuhglocken behängt und frat- 
zenhaften Fellmasken über dem Kopf. Da- 
zu kommen noch drei „Gankerl“ (Teufel), 
zottige Fellmänner mit Teufelsfratzen und 
langer roter Zunge. 

Nürnberg, die Spielzeug- und Lebku- 
chenstadt, mit seinem berühmten Christ- 
kindlesmarkt, überliefert uns eine sehr alte 
Kunde vom Weihnachtsbaum. Beim Ur- 
bansritt, der im alten Nürnberg im Mai 
stattfand, trug man vor Jahrhunderten dem 
Heiligen einen mit Spiegelchen behängten 
Tannenbaum voraus, der damit als Vorläu- 
fer des damals noch unbekannten Weih- 


nachtsbaums gilt. 
Die schöne Sitte in unseren Städten auf: 


öffentlichen Plätzen einen „Weihnachts- 
baum für alle“ aufzustellen, stammt aus 
Weimar. 

Im Weimar Goethes stiftete der Hof- 
buchhändler Hoffmann in den Jahren nach 
den Befreiungskriegen einen „Christbaum 
für arme Kinder“. 


Wunderwelt der Christnacht 
Lichtträger sind auch die Weihnachts- 
pyramiden, die im Erzgebirge angefertigt 
werden. In den Städten und Dörfern zwi- 
schen Zschoppau und der Zwickauer: 
Mulde stellt man die „Weihnachtsberge“: 
als Gemeinschaftserzeugnisse örtlicher 
Schnitzvereine zur Schau. Es sind von Ker- 
zen umrahmte Holzstabgestelle, bei denen 
die Lichtwärme ein Flügelrad in Bewegung 
setzt. Auf öffentlichen Plätzen kann man 
sieben bis zehn Meter hohe „Pyramiden für 
alle“ bewundern und bestaunen, wahre 
Krippenberge mit Darstellungen aus der 
Natur und dem Leben der engeren Heimat. 
So baute man in Schlesien die „Weih- 
nachtszepter“ und in Bayern die lichterbe- 
stückten „Paradeise“. Die Fischer auf der 
pommerschen Insel Hiddensee bastelten 
ihre „Bügelbäume“ aus Nüssen, Backwerk 
und Kerzen, und die Friesen auf der Insel 
Föhr Weihnachtsgestelle aus Äpfelh, Zuk- 
kerwerk und Gebäckstücken. 

Hier und dort auf dem Lande erleben 
Mensch und Tier noch gemeinsam das 
Wunder der Christnacht, wie im Stalle zu 
Bethlehem. In vielen Gegenden gibt man 
dem Vieh am Weihnachtsabend neunerlei 
Futter oder füttert es in der Wohnstube. 
Die Obstbäume erfahren die gleiche brüder-. 
liche Liebe: man legt Weihnachtsspeisen 
auf ihren Wurzelteller, behängt ihre Zwei- 
ge mit Kuchen, Weihnachtsäpfeln und 
schlesischen Klößen. 


chenliedes 


In Pommern, Sachsen und anderen mit- 
teldeutschen Landschaften ist das Quem- 
pas-Singen ein Höhepunkt der Weih- 
nachtszeit. Der Name „Quempas“ stammt 
von dem Anfang des alten lateinischen Kir- 
„Quem pastores lauvadere“ 
(„Den die Hirten lobten sehre“). Vor Weih- 
nachten werden in der Schule die Quem- 
pas-Chöre mit alten lateinischen Kirchen- 
liedern eingeübt, die dann am Weihnachts- 
tag erklingen. 

In den zwölf Nächten zwischen dem 25. 
Dezember und dem 6. Januar gibt es noch 
einmal ein gespenstisches Treiben. Die 
Perchten ziehen im Alpenland mit Getöse 
durch die Rauhnächte. Es sind die Bur- 
schen der Dörfer, in schwarzen Schaffellen 
vermummt und mit gehörnten Tier- und 
Teufelsmasken unkenntlich gemacht. Zwi- 
schen diesen „häßlichen Perchten“ tauchen 
die „schönen Perchten“ mit hellen, blitzen- 
den Sonnenmasken auf. 

Und zum Abschluß ziehen besonders in 
Süddeutschland die Jungen am 6. Januar, 
dem Tage der Heiligen Drei Könige, als 
Kaspar, Balthasar und Melchior verkleidet, 
durch die Orte und singen vor den Häusern 
„Die Heiligen Drei Könige, so sind wir ge- 
nannt“, und andere Sternsingerlieder. Sü- 


Be Gaben sind ihnen herzlich willkommen. 


Freude und Hoffnung erfaßte unsere ger- 
manischen Vorfahren zur Zeit der heiligen 
zwölf Nächte. Freude und Hoffnung erfüllt 
auch uns heutige Deutsche zur Weih- 
nachtszeit, und wir ersehnen nichts ande- 
res als Glück, Frieden und Wohlfahrt für 
unser leidgeprüftes Volk und Vaterland! 

HANNSWOLF STRÖBEL 
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